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  Was bisher geschah


  Seitdem Rastafan glaubt, den toten Jaryn an der Kurdurquelle gesehen zu haben, ist er von Unrast befallen und lässt schließlich sein Grab öffnen. Das leere Grab bringt ihm die Gewissheit: Jaryn lebt. Jetzt erfährt er, dass es den Priestern damals gelungen war, Jaryn zu retten und in Sicherheit zu bringen.


  Auch Gaidaron kommt das Gerücht zu Ohren. Er ist immer noch bestrebt, seine Machtposition auszubauen. Daher fasst er den Plan, Rastafan zu erpressen. Mit einem fingierten Brief, der angeblich von Jaryn stammt, lockt er ihn in den Morphortempel zu den Zylonen. Die Zylonen stehen auf der untersten Gesellschaftsstufe, man meidet sie wie Aussätzige. Sie leben vom Betteln und halten sich selbst für minderwertig. Gaidaron bringt die Zylonen durch einen Trick dazu, Rastafan zu vergewaltigen. Nun hat er zwei Trümpfe gegen ihn in der Hand: Jaryn und die Schande. Beides darf nicht öffentlich gemacht werden.


  Er bringt Rastafan dazu, auf Suthranna einzuwirken, dass dieser zurücktritt und Gaidaron zum Obermondpriester macht. Suthranna wollte sich schon lange an die Kurdurquelle zurückziehen und willigt ein.


  Inzwischen sind Jaryn und Caelian bei dessen Vater Lacunar in Araboor eingetroffen. Durch Caelian erfährt Lacunar von den fünf Schatzkrügen in der Pyramide und auch, wie er in sie hineinkommt. Er hat vor, seinem Rivalen Radomas, der ebenfalls nach dem Schatz sucht, zuvorzukommen, wird jedoch von diesem gefangengenommen. Da Lacunar den Eingang der Pyramide kennt, lässt sich Radomas darauf ein, diese zusammen mit Lacunar zu erkunden. Den Schatz wollen sie angeblich teilen. Doch im Königsgrab ereilt sie beide ein Unglück, und sie werden von eindringendem Sand begraben.


  Caelian und Jaryn machen sich zur Pyramide auf, um Caelians Vater zu suchen. Thorgan, einer von Radomas’ Männern, beobachtet sie beim Einstieg in die Pyramide. Kalisha, eine Freundin von Caelian und Jaryn, die diese begleitet hat, sieht, wie Thorgan den beiden nachsteigt. Es gelingt ihr, Thorgan in die Tiefe zu stürzen.


  Zurück in Araboor, wird Jaryn zum Lacunar ausgerufen.


  Gaidaron genügt es nicht, Obermondpriester zu sein. Er möchte Rastafan nach wie vor stürzen. Dazu braucht er Hilfe aus dem Nachbarland Xaytan. Er glaubt, dort Unterstützung für seine Pläne zu finden. Rastafan, der ihn längst durchschaut hat, gibt seine Einwilligung, dass Gaidaron König Nemarthos aufsucht. Dieser bricht zuversichtlich auf, doch in Xaytan muss er feststellen, dass dieses Land anders ist, als er geglaubt hatte. Er wird nicht zum König vorgelassen.


  Jaryn erhält indessen eine Einladung von Anamarna. Zusammen mit Caelian bricht er auf. Sie wissen nicht, was sie an der Kurdurquelle erwartet. Anamarna hat auch Rastafan eingeladen. Jaryn wird jäh mit ihm konfrontiert. Das war Anamarnas Absicht gewesen. Nachdem Jaryn wutentbrannt wieder abreisen will, eröffnet ihm dieser, dass er als Lacunar berechtigt ist, den Fluch aufzuheben, nach dem die Prinzen sich bis auf den Tod bekämpfen müssen. Da Jaryn Rastafan immer noch liebt, versöhnen sich die beiden endlich wieder.


  1


  Am Tisch vor Anamarnas Hütte saßen sechs Männer und versuchten, jeder auf seine Weise, sich mit der neuen Situation auseinanderzusetzen. Da saßen Rastafan und Jaryn, die beiden Brüder, die sich nach einer langen Entfremdung– untröstlich der eine, verbittert der andere– gerade eben erst versöhnt hatten. Noch beäugten sie sich unsicher, lächelten scheu und verkrampft, konnten es kaum glauben, dass sich alles zum Guten gewendet hatte. Von Suthranna, dem ehemaligen Oberpriester des Mondtempels, der nun seine Bestimmung an der Kurdurquelle gefunden hatte, ging ein still zufriedenes Leuchten aus. Er hatte oft geschwankt, aber am Ende doch nicht glauben können, dass die Götter Jaryn nur aus einer Laune heraus am Leben gelassen hatten. Er blinzelte Caelian zu, der seine Freudentränen inzwischen getrocknet hatte. Er hatte schon immer gewusst, dass Jaryns Liebe zu Rastafan nie erloschen war. Und Aven hatte bereits in jungen Jahren die Zuversicht seines Meisters geteilt, dass Lacunars Fluch nicht ewig währen würde.


  Auf alle blickte, abgeklärt sein Pfeifchen rauchend, Anamarna selbst. Wie Suthranna hatte auch er gezweifelt, hatte den Göttern misstraut, die offensichtlich die Schicksale der Menschen hin- und herschoben wie Mosaiksteinchen. Doch jetzt endlich hatte sich alles zu einem Bild gefügt. Alles schien am rechten Platz zu sein. Aber damit waren noch nicht alle Probleme beseitigt. Der Himmel erwartete von den Menschen noch mehr Tatkraft, ständiges Bemühen und höchsten Einsatz.


  »Jaryn und Rastafan«, begann er, denn er gedachte, eine kleine Rede zu halten. »Ich habe euch hinterhältig, wie es nur ein alter Mann wie ich versteht, an der Kurdurquelle zusammengeführt, aber ich hoffe, ihr habt mir verziehen.« Er schmunzelte, als er sah, dass Rastafan und Jaryn erröteten. »Ich hätte es nicht gewagt, wenn ich nicht die Lösung in der Tasche gehabt hätte. Ihr alle wisst, dass ich die Schriften aus der Pyramide übersetzt habe. Der Text, der sich mit Lacunars Fluch befasste, stammt daraus. Und als ich hörte, dass Jaryn Lacunar geworden war, hat mich das nicht nur überrascht, sondern beglückt. Ich wusste, dass jetzt der Augenblick gekommen war, auf den Sagischvar, Suthranna und ich so lange gewartet hatten.«


  »Aber du hast uns lange zappeln lassen«, brummte Rastafan.


  »Natürlich. Ihr musstet Euch gering machen, damit Ihr wieder groß werden konntet. Und Jaryn sollte Euch nicht allzu leicht vergeben, was ich schon befürchtet hatte, als ich ihn zu Suthranna schickte.«


  »Ha! Er hätte mich am liebsten erschlagen. Aber wie auch immer… Jetzt weiß ich ja, dass er nie aufgehört hat, mich zu lieben.«


  »Du hast auch schon wieder dein bewährtes Grinsen aufgesetzt«, gab Jaryn stirnrunzelnd zur Antwort. »Du bist wirklich unverbesserlich.«


  Rastafan streichelte Jaryns Wange. »Ich grinse nicht, ich lächele dich an, weil ich dich liebe.«


  Anamarna räusperte sich. »Auf euch beide kommen noch genug Prüfungen zu, bei denen ich euch nicht helfen kann, weil ich selbst ratlos bin. Das müsst ihr dann allein entscheiden.«


  »Was meint Ihr?«, fragte Jaryn.


  »Wie wollt ihr Jawendor und Achlad regieren? Gemeinsam? Wo wird der Lacunar sein und wo der König von Jawendor? Es ist ein langer Weg von Margan nach Araboor.«


  Rastafan und Jaryn antworteten gleichzeitig. »Gemeinsam von Margan aus«, sagte Rastafan. »Ich bleibe in Achlad«, sagte Jaryn. Kaum hatten sie es ausgesprochen, sahen sie sich betroffen an. War hier schon der nächste Konflikt in Sicht?


  Jaryn fühlte sich verpflichtet, seine Entscheidung zu begründen. »Mit welcher Berechtigung willst du ein unabhängiges Land wie Achlad Jawendor einverleiben, Rastafan? Als Lacunar kann ich das nicht zulassen.«


  »Aber der Fluch ist aufgehoben, und wir sind Brüder. Weshalb sollten wir beide Länder nicht gemeinsam regieren?«


  »Weil wir das nicht allein entscheiden können. In Achlad gibt es Stammesführer, die mich gewählt haben. Über ihre Köpfe hinweg kann nichts geschehen.«


  »Dann rufe sie zusammen und erkläre ihnen die neue Lage.«


  »Das werde ich tun. Zu gegebener Zeit.«


  Rastafan knurrte etwas Unverständliches vor sich hin. Jaryn war schwierig geworden. Allerdings auch männlicher und noch begehrenswerter. Das würde eine ganz neue Erfahrung sein, und die konnte man nicht ausleben, wenn er sich in Araboor verkroch. Allerdings… Rastafan durchzuckte ein furchtbarer Gedanke. War es ihnen jetzt womöglich untersagt, sich zu lieben? Würde Jaryn ihn zurückweisen, weil seine strengen sittlichen Gebote ihm nicht erlaubten, mit dem Bruder zu schlafen? Das wäre entsetzlich, und er musste es so bald wie möglich klären, aber hier am Tisch konnte er das Thema nicht ansprechen.


  »Alle, die es angeht, sind nun hier versammelt«, fuhr Anamarna fort. »Alle, außer Sagischvar, was aber Zufall und keine böse Absicht ist. Um euch einige Entscheidungen, die ihr noch treffen müsst, leichter zu machen, will ich heute aus den Pyramidenschriften vorlesen. Sie wurden vor langer Zeit verfasst, als Jawendor und Achlad noch eins waren. Der Name des Reiches war Urd. Damals herrschte der gute König Khandair über beide Provinzen. Das Handwerk, der Handel und die Kunst befanden sich auf ihrem Höhepunkt. Die Bevölkerung lebte in Frieden und genoss einen gewissen Wohlstand. Und doch wurde damals der Keim zum Niedergang des Reiches gelegt, aber ich will der Geschichte nicht vorgreifen.«


  »Achlad und Jawendor waren ein Reich?«, fragte Jaryn erstaunt.


  »Ja, und Achlad war noch keine Wüste, sondern ein grünes Weideland. Wir werden etwas über die Vergangenheit erfahren, die nirgendwo in unseren Archiven niedergelegt wurde. Denn es war der Wunsch des späteren Königs, dass die Geschichte Urds und die Namen ihrer Herrscher in Vergessenheit geraten sollten. Er ließ die Erinnerung an sie von allen Gedenktafeln entfernen und die Schriften, die über sie berichteten, verbrennen. Ihr Besitz war bei Todesstrafe verboten. Die einzigen Schriften, die aus jenen Zeiten berichten und von denen wir wissen, sind diejenigen aus der Pyramide von Zarador.«


  Anamarna richtete seine Blicke auf Rastafan und Jaryn. »Ihr werdet jetzt etwas über eure Wurzeln erfahren, denn die Könige, von denen die Schriften berichten, sind eure Vorfahren.– Aven! Bringe mir doch bitte die erste Schriftrolle.«


  Rastafan rutschte ungeduldig auf der Bank herum. Sicher war das alles sehr interessant, aber ihn beschäftigten andere Dinge, die mit der Gegenwart zu tun hatten und ihm dringlicher erschienen. »Verzeiht, Anamarna, wenn ich Euch unterbreche. Aber sicher kann Aven von den Schriftrollen Kopien anfertigen, sodass jeder von uns die spannende Geschichte in Ruhe zu Hause lesen kann. Ich habe wichtige Regierungsgeschäfte…«


  Anamarna winkte ab. »Eure Regierungsgeschäfte glaube ich zu kennen. Aber diese Schriften sind nicht zur Zerstreuung gedacht. Es ist meine Überzeugung, dass sie gerade hier an der Kurdurquelle ihre Kraft entfalten und alle Anwesenden zu neuen Einsichten führen werden. Die Texte wollen bedachtsam vorgetragen sein. Sie dürfen nicht überflogen werden, man muss ihnen lauschen, sie in sein Herz lassen und daraus lernen.«


  Alle nickten ernsthaft dazu und hatten gespannte Gesichter. Rastafan sah ein, dass er auf verlorenem Posten stand, und fügte sich, indem er die Arme verschränkte und zum Himmel hinaufsah.


  Inzwischen war Aven mit einer Schriftrolle zurückgekommen. Anamarna öffnete sie und breitete sie ein Stück weit auf dem Tisch aus. Es handelte sich bei ihr natürlich um die Übersetzung; die echten Schriften hatte er in luftdichten Krügen verwahrt und in einem Versteck untergebracht, das nur Aven kannte. »Die Schrift«, begann Anamarna langatmig und sehr zu Rastafans Verdruss, »kennt heute niemand mehr. Ohne die Tafeln, die Caelian aus den beiden Tempeln geholt hat, wäre mir die Übersetzung nicht möglich gewesen.«


  »Ist es eine heilige Schrift?«, fragte Jaryn.


  »Nein, ich denke, es ist eine Schrift, in der sich nur gelehrte Priester verständigten, wenn sie Geheimnisse aufschreiben und vor unwürdigen Augen bewahren wollten. Eine zweifache Absicherung, denn so konnte man die Schriften nicht als die Verbotenen erkennen. Doch nun will ich beginnen.– Aven, bring mir bitte einen Becher mit Wasser, mir könnte die Kehle trocken werden.«


  Während Aven eilte, das Gewünschte zu bringen, rückte Anamarna die erloschene Pfeife im Mundwinkel zurecht, kaute auf ihr herum, kam darauf, dass sie nicht der Verständlichkeit dienen würde, nahm sie aus dem Mund, klopfte sie an seiner Stuhlkante aus und legte sie auf den Tisch. Jeder wusste, der Weise wollte die Spannung erhöhen. Er genoss es, die alten Geheimnisse Stück für Stück preiszugeben, das sah man ihm an. Und jeder, außer Rastafan, gönnte ihm dieses Vergnügen, denn er hatte sich schließlich auch der Mühe mit der Übersetzung unterzogen.


  Schließlich räusperte er sich, holte eine merkwürdige Konstruktion aus den Tiefen seines Rockes und setzte sie sich auf die Nase. »Das ist die Lebensbeichte des Mennai aus Gezera am Dunari, Sohn des Umar, der ein rechtschaffener Viehhirte war«, begann Anamarna mit volltönender Stimme, der man sein Alter nicht anhörte.
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  Es ist Herbst, und die Nächte sind bereits kühl. Heute habe ich zum ersten Mal das Feuer im Kamin angezündet und mir ein Schaffell über die Knie gelegt, denn in meinem Alter brauchen die Knochen mehr Wärme als in der Jugend, wenn das Blut noch heiß durch die Adern rinnt. Heute, da alle gestorben sind, die ich liebte, und ich niemandem mehr wehtun kann, will ich meine Geschichte aufschreiben, obwohl ich weiß, dass es bedeutungslos ist, doch es erleichtert mein Herz, das mir manchmal so schwer wie ein Stein in der Brust liegt.


  Die Wahrheit ist ein bitteres Kraut und will von keinem geschluckt werden. Deshalb habe ich beschlossen, mein Bekenntnis vor menschlichen Augen zu verbergen und es zunächst nur den Göttern zugänglich zu machen, vor deren Blicken nichts verborgen bleibt. Ihnen überlasse ich das Schicksal meiner Schriften, und es ist ungewiss, ob je ein Mensch sie zu sehen bekommen wird.


  Ich schreibe im Schein einer Kerze, denn das Öl für Lampen ist teuer geworden, und die Armen zünden am Abend einen Kienspan an, der den ganzen Raum mit Rauch erfüllt, bis es in der Kehle kratzt. Für unsere Zusammenkünfte im Tempel haben wir immer Kerzen benutzt und besitzen daher noch einen kleinen Vorrat, wofür ich sehr dankbar bin, und ich hoffe, dass er ausreicht, bis ich meine Niederschrift beendet habe.


  Die Zeiten sind düster, und ich muss der Anfechtung widerstehen, meine Schrift mit Jammern und Klagen zu beginnen, obwohl die Zustände im Land es wert wären, über sie zu berichten, doch das mag ein anderer tun, denn ich will über die Vergangenheit berichten.


  In meiner Jugend war Urd ein mächtiges Reich und Jawendor und Achlad blühende Provinzen. Dann kamen jene Zeiten, als Gebete verwelkten, Götterbilder stürzten oder ihre Gesichter veränderten und einander nicht mehr kennen wollten. Auch darüber will ich schreiben.


  Doch vor allem will ich von meiner großen Schuld erzählen, denn ich selbst habe dazu beigetragen, dass die Länder zerbrachen, und die Menschen begannen, einander zu hassen.


  Mein Name ist Mennai. Ich war der Älteste von vier Geschwistern. Wir wuchsen auf im Schatten des Ferothisgebirges, aus dem unzählige Quellen unser grünes Tal bewässerten. Auf sanften Abhängen weidete unser Vieh, und unsere Scheunen waren mit Vorräten für den Winter gefüllt. Im Sommer machten wir Butter und Käse und verkauften die Ware nach Jawendor, wofür wir Weizen und Gemüse einhandelten. Denn Achlad war ein Weideland und für seine Pferde- und Rinderherden berühmt. Wir hielten auch Schafe, von denen wir Wolle nach Jawendor lieferten.


  Unser Dorf hieß Gezera. Es war eines von vielen kleinen Dörfern im Dunarital, das nach dem Flüsschen in seiner Mitte benannt war. Eine andere Welt kannten wir Kinder nicht, aber für uns war sie groß, bunt und voller Abenteuer. Die roten Felsen waren voller Verstecke und geheimnisvoller Höhlen, in denen sich oftmals unsere verlaufenen Lämmer verbargen. Wir angelten Forellen im Dunari, verfolgten den schnellen Hecht und lagen im Gras, während wir die Ziegen hüteten. Jeder im Dorf hatte, was er benötigte, Not kannten wir nicht, denn wir wurden von einem gerechten König regiert, der dem Land Frieden und Wohlstand brachte, und wir beteten zur milden Göttin Alathaia, die alle Bewohner von Urd behütete und beschützte, als seien es ihre eigenen Kinder.


  Heute, nach so vielen Jahren glaube ich manchmal, Gezera habe niemals existiert, und die Erinnerung daran sei nur ein wunderbarer Traum, den ich niemals gelebt habe. Doch damals war ich ein gedankenloser Knabe, dem die Welt um ihn herum bald zu klein vorkam.


  Jenseits des Gebirges lag unsere Hauptstadt Zarador, und einmal hatte mein Vater mich auf den großen Markt mitgenommen. Ich hatte nicht geglaubt, dass es so viele Häuser geben konnte, viele sogar höher als der größte Baum in unserem Dorf. Auch auf den Wegen lagen Steine, damit die Fuhrwerke besser vorankamen und nicht in Löchern stecken blieben wie unser Ochsenkarren daheim, wenn wir mit ihm auf die Felder fuhren.


  Die Stadt wimmelte von Menschen, und mir wurde ganz schwindlig. Ich fasste die Hand meines Vaters ganz fest, weil ich Angst hatte, ihn zu verlieren. Über den Dächern ragte eine helle Spitze hervor. Und dann sah ich die weiße Pyramide, die mitten in der Stadt auf einem großen Platz stand. Ich war fest davon überzeugt, die Götter hätten sie gebaut, aber mein Vater behauptete, es seien Menschen gewesen. Nie werde ich den heiligen Schauer vergessen, der mich im Angesicht dieses Bauwerks überkam. Mein Vater meinte, dort lägen unsere verstorbenen Herrscher begraben, und die Spitze weise in den Himmel, um Alathaia zu ehren. Er sagte auch, andere Länder hätten nicht ihresgleichen, was mir sofort einleuchtete, denn etwas Schöneres und Erhabeneres konnte auf der Welt nicht existieren.


  ~·~


  Caelian und Jaryn sahen sich lächelnd, aber wortlos an. Hier hörten sie zum ersten Mal etwas über die geheimnisvolle Pyramide, die sie unter einer mächtigen Düne begraben gefunden hatten. Jetzt bekamen sie eine Vorstellung davon, wie sie sich majestätisch inmitten von Zarador erhoben hatte. Was würden sie noch alles zu hören bekommen? Anamarna hatte ihre gespannten Mienen bemerkt und lächelte ebenfalls. Dann fuhr er fort:


  ~·~


  Seit ich Zarador gesehen hatte, fand ich unser Dorf unbedeutend und unsere alltäglichen Abenteuer reizlos. Aber mein Vater nahm mich nie wieder mit auf den Markt, weil er merkte, wie unruhig ich war. Er wollte nicht, dass die Stadt mir Flausen in den Kopf setzte, denn ich war der Sohn eines Bauern und sollte den Hof erben. Ich fand diese Aussicht nicht erhebend und hätte lieber eine Beamtenlaufbahn in Zarador eingeschlagen, aber das war natürlich unmöglich, denn nur die Söhne reicher und vornehmer Familien konnten sich die Ausbildung leisten, außerdem konnte ich weder lesen noch schreiben.


  So töricht war mein Herz damals, dass mich nach fremden Früchten gelüstete und ich die Reifsten und Süßesten nicht sah, die mir in Gezera förmlich in den Mund wuchsen. Aber das Geschick, das über jeden Menschen von Geburt an verhängt ist, wob bereits an den Fäden meiner Zukunft, ohne dass ich es ahnte.


  Als ich das Alter erreichte, in dem sich ein Knabe wie ein Mann fühlt, obwohl er noch kindisch und dumm ist, merkte ich, dass ich anders war als die übrigen Jungen. Ich beteiligte mich nicht an ihren Gesprächen, wenn sie über Mädchen redeten oder lachten. Es machte mir keinen Spaß, sie zu necken oder ihnen aufzulauern, um ihnen schnell die Röcke zu heben und sie lustvoll kreischen zu hören. Hingegen, wenn wir nackt im Fluss badeten, beobachtete ich die Jungen mit anderen Blicken als früher. Ich freute mich an ihren schlanken Körpern und ertappte mich immer häufiger dabei, dass ich mein Augenmerk auf ihre kleinen, runden Hinterbacken richtete oder prüfend ihre Geschlechtsteile betrachtete.


  Wenn ich abends auf meiner Strohschütte lag, dachte ich mit Eifer an ihre nackten Leiber, berührte mich zwischen den Beinen und spürte dabei ein lustvolles Ziehen und Pochen. Mein Glied wurde steif, und ich rieb es, bis eine Flüssigkeit herauskam, die mein Bettzeug beschmutzte. Aber ich wischte sie jedes Mal mit einem Tuch weg und glaubte lange Zeit, ein besonderes Geheimnis zu kennen, das meinen Kameraden verborgen war, bis ich erfuhr, dass sie Ähnliches bei dem Gedanken an Mädchen erlebten. Ich bedauerte es, dass mein Geheimnis keines war, aber ich fand es nicht seltsam, dass ich dabei an Jungen dachte. So hat jeder seine Vorlieben, dachte ich.


  Dass auch meine Eltern darum wussten, war mir nicht bekannt. Ich hätte es wohl erkennen können, wenn ich meine Gedanken nicht woanders gehabt hätte, denn meine Eltern sahen mich manchmal merkwürdig an und unterbrachen häufig ihr Gespräch, wenn ich in ihre Nähe kam. Aber ich maß dem keine Bedeutung bei. Mein Leben änderte sich nicht dadurch, und ich glitt durch die Tage wie ein Boot durch ruhiges Wasser.


  Ich weiß nicht mehr, wie es angefangen hatte. Ich musste meine Freunde wohl in aller Unschuld angefasst haben, worauf sie zuerst mit Unwillen reagierten, und mir mein Verhalten dann mit Beschimpfungen vergalten. Manchmal prügelten wir uns daraufhin, aber ich war stark und hatte keine Angst vor ihnen. Vielmehr genoss ich die enge körperliche Berührung bei unseren Kämpfen, doch als die anderen das merkten, wichen sie mir aus. Jetzt war ich oft allein, wenn ich an den Fluss ging. Die Freunde meiner Kindertage wurden mir zu Fremden. Ich verstand das nicht, aber ich hatte niemanden, mit dem ich darüber hätte sprechen können. Meinen Eltern gegenüber schämte ich mich. Ich verlor die unbeschwerte Freude eines Halbwüchsigen und zog mich zurück, wann immer es möglich war.


  Ich nahm mir vor, nicht mehr an Jungen zu denken, denn meine Einsamkeit wurde mir bitter, aber es gelang mir nicht. In den Nächten verschaffte ich mir immer wieder die verbotene Lust und fragte mich, ob es außer mir denn niemanden gebe, der so empfand wie ich. Offensichtlich war ich ein seltenes Exemplar wie jene, die freiwillig in Höhlen lebten und sich von Käfern ernährten.


  Als dann der Tag kam, an dem mein Vater mich zu einem Gespräch in seine Stube bat, glaubte ich zu wissen, warum. Ich war zittrig, schweißgebadet und hatte rote Flecken am Hals, denn inzwischen hielt ich mein Verhalten für verwerflich. Doch es kam alles anders. An jenem Tag änderte sich mein Leben, und nichts würde mehr wie früher sein. Doch das wusste ich da noch nicht.


  Mein Vater war ein achtunggebietender Mann mit einem breiten Kreuz, buschigen Brauen und einem sehr schönen rotbraunen Bart. Seine Augen waren grau, und ich habe sie niemals im Zorn aufblitzen sehen. Stets blickten sie freundlich und gelassen in die Welt. Nur selten, wenn es Ärger gab, flog ein trauriger Schatten über seine Züge, doch sein Mitgefühl galt stets jenen, die den Ärger verursacht hatten. Als mich mein Vater ansah, bemerkte ich diesen Schatten auf seinem Gesicht.


  »Setz dich, Mennai, ich muss etwas Ernstes mit dir besprechen, das deine Zukunft betrifft.«


  Ich wunderte mich, denn meine Zukunft war der Bauernhof, doch ich zählte erst sechzehn Jahre, und mein Vater war noch sehr rüstig. Deshalb setzte ich mich und sah ihn gespannt und mit Herzklopfen an.


  »Du wirst selbst gemerkt haben, dass du nicht bist wie die anderen jungen Burschen in unserem Dorf. Und deine früheren Freunde meiden dich.«


  Ich erschrak, denn ich hatte gehofft, dies vor meinen Eltern verborgen zu haben. Nun musste ich nicken. Ich senkte den Kopf und wartete auf die entsprechende Zurechtweisung.


  »Du musst wissen, Mennai«, fuhr mein Vater mit seiner ruhigen, dunklen Stimme fort, die mich oft ermahnt, aber nie gescholten hatte, »dass Morphor sich aus den jungen Männern immer wieder welche erwählt, die er als seine Diener in die Welt hinaussendet, damit sie dort wirken, wo andere nicht helfen können oder wollen, denn unsere menschliche Gesellschaft ist unvollkommen. Selbst die Götter können daran nichts ändern, und das ist gut so. Denn wäre es anders, dann wäre der Mensch nicht mehr als ein Baum, der unbeweglich dort steht, wohin der Same einmal gefallen ist.«


  Mein Vater pflegte manchmal Weisheiten von sich zu geben, die ich je nach Stimmung überhörte oder vergaß. Heute muss ich zugeben, dass ich doch die meisten in meinem Herzen bewahrt habe, wo sie schliefen und von Zeit zu Zeit geweckt wurden. Aber an diesem Tag sperrte ich meine Ohren auf, denn ich ahnte, dass etwas Bedeutsames geschah, das mich anging. Worauf er hinauswollte, wusste ich nicht. Er erwähnte Morphor, einen Gott, über den ich nichts weiter wusste, als dass er der Ehemann der Alathaia war. Was hatte er mit mir zu tun?


  »Deine Mutter und ich ahnten schon lange, dass er dich auserwählt hat«, fuhr mein Vater fort. »Aber wir wollten nichts überstürzen und haben dich beobachtet. Inzwischen wissen wir, dass Morphors Finger dich berührt hat. Du bist dem gleichen Geschlecht zugeneigt. Mädchen lassen dich kalt. Dein Blut wallt auf beim Anblick hübscher Knaben. Deshalb kannst du nicht im Dorf bleiben. Du musst uns verlassen.«


  Ich erschrak zutiefst und muss ganz bleich geworden sein, denn mein Vater berührte meine Wange und sagte: »Du brauchst dich nicht zu fürchten. Der Ort, an den du gehen wirst, ist ein schöner, ein heiliger Ort. Doch vor allem wirst du dort Brüder treffen, die genauso sind wie du.«


  Diese Aussicht stimmte mich froh und nahm mir den großen Schrecken. »Es gibt noch andere wie mich?«


  Mein Vater nickte. »Ja, und alle verlassen ihre Familien, wenn sie mannbar werden und gehen nach Nemmarjor, das ist ein Tempelbezirk am Fuß der Angorner Berge.«


  Die Angorner Berge kannte ich nicht, sie hörten sich sehr weit und fremd an, und was sollte ich in einem Tempelbezirk? Ich musste doch Bauer werden. All das sagte ich meinem Vater. Doch dieser erwiderte: »Nein, das geht nicht, und ich hoffe, du siehst das ein. Du kannst dir keine Frau nehmen, du wirst keinen Erben zeugen, du wirst deine eigene Lust niemals befriedigen können. Niemand wird deine Nähe suchen. Das wird dich verbittern und dein Herz verhärten. Du wirst ruhelos wie ein Wolf umherstreifen und nur die Götter wissen, wie das enden würde. Aber in Nemmarjor steht ein Morphortempel, der dich freundlich aufnehmen wird. Die Jungen und Männer, die dort ihren Dienst tun, nennen sich »Zylonen«, und sie werden deine Brüder sein.«


  Wenn ich ehrlich war, fiel mir ein Stein vom Herzen, dass ich den Bauernhof nicht erben würde, denn mein Sinn stand mir nach den Raben, die über das Gebirge flogen, und nach den Sternen, die alles sahen, was in der Welt vor sich ging. Der Name Nemmarjor hörte sich nach einem Abenteuer an, und die Aussicht, auf Gleichgesinnte zu treffen, machte mich neugierig. Deshalb schwanden die Bedenken aus meiner Brust, und es blieb nur die Wehmut, mein Elternhaus verlassen zu müssen. So wankelmütig ist des Menschen Herz, und war ich eben noch voller Bangen, so brannte ich jetzt darauf, zu erfahren, wann die Reise losgehen sollte. Nur das Wort »Dienst« war noch in meinen Ohren stecken geblieben, also fragte ich danach.


  »Die meisten Menschen sind durch ihre Häuser, ihre Familien, ihre Pflichten gebunden. Morphors Brüder jedoch ziehen durchs Land und verweilen, wo immer sie gebraucht werden. Sie sind des Reiches heimliche Helfer. Frei und ungebunden reisen sie von Dorf zu Dorf und bieten ihre Hilfe an.«


  Beinahe hätte ich aufgejubelt. Konnte das sein? Ich sollte ein Leben führen, so frei wie ein Falke, von Ort zu Ort reisen und die Welt kennenlernen? Nebenbei den Menschen helfen, und das alles, weil ich anders war? Rasch dankte ich Morphor im Stillen, dass er mich mit seinem Finger berührt hatte. Und ich nahm mir vor, ihm zukünftig mehr Aufmerksamkeit zu widmen.


  »Das gefällt mir sehr, Vater. Ich will gern zu ihnen gehören, aber sage mir doch, wobei ich den Menschen helfen soll? Ich kann doch nichts, außer das Vieh hüten.«


  Mein Vater schmunzelte. »Du kletterst wie ein Eichkätzchen und schwimmst wie ein Fisch, ist das nichts?«


  Ich merkte, dass ich errötete. »Ich gewinne auch jeden Kampf«, prahlte ich in meinem Übermut.


  »Ja, aber als Zylone wirst du Kämpfen aus dem Wege gehen, denn die Weisen predigen nicht den Eifer, und in ein gleichmütiges Herz fällt kein Zorn.«


  Darüber dachte ich anders, aber ich sagte nichts dazu und wartete darauf, was mir mein Vater noch zu sagen hatte.


  »Es ist wahr, noch ist dein Kopf voller dummer Gedanken, und du wärst den Menschen eher Bedrängnis als Hilfe. Aber im Morphortempel wirst du alles lernen, was du wissen musst. Vor allem Lesen und Schreiben, denn alles, was dem Menschen nutzt, wurde aufgeschrieben, damit die Nachkommen daraus lernen und neue Erkenntnisse hinzufügen können. Wenn du diese Schriften studierst, wirst du Wissen erwerben und auf viele Fragen eine Antwort finden. Doch vieles wird auch unbeantwortet bleiben, weil es den Göttern vorbehalten ist, alles zu wissen.«


  Ich legte beide Hände an die Schläfen, um mich zu sammeln. Ich sollte lesen und schreiben können wie die Schriftkundigen in Zarador? Bei dem Gedanken erschrak ich. Wer sollte das alles bezahlen? Als ich meinen Vater danach fragte, lachte er: »Der Morphortempel ist reich, darum brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«


  Und ich machte mir keine mehr, denn auf mich wartete eine in allen Farben schillernde Zukunft. Leb wohl, Gezera, ich werde ein Gelehrter sein und viele Dörfer besuchen! Leb wohl Dunari, ich werde mächtigere Ströme als dich überqueren! Lebt wohl, ihr roten Felsen, ich werde noch viele Gebirge ersteigen! Lebt wohl ihr Ziegen, Hühner und Schweine, ihr Rinder und Schafe, denn in Zukunft werde ich Menschen hüten!


  ~·~


  Anamarna legte eine kleine Pause ein und trank etwas Wasser. Außerdem wollte er den Anwesenden Gelegenheit geben, das Gehörte zu verarbeiten und sich darüber auszutauschen. Besonders Rastafan, Caelian und Jaryn hatte er dabei im Sinn, denn sie waren von allen am tiefsten in die Angelegenheiten verstrickt. So entspann sich auch gleich eine kleine Unterhaltung.


  »Alathaia und Morphor«, bemerkte Jaryn nachdenklich. »Ich hatte vergessen, dass sie als Ehepaar gelten. Beide sind heute ganz unbedeutend und fast vergessen. Damals müssen sie das ganze Reich Urd beherrscht haben.«


  »Aber Alathaias Kult scheint sich langsam wiederzubeleben, denk an Usa und meine Schwester«, sagte Caelian.


  Jaryn nickte. »Seltsam, das alles zu hören. Die Zylonen schienen damals achtbare Männer gewesen zu sein. Was mag sie derartig verwandelt haben, dass jedermann ihre Berührung scheut?«


  »Und kannst du dir einen Grund vorstellen, weshalb der Sohn eines Viehhirten am Untergang Urds schuld gewesen sein soll?«, fragte Caelian.


  »Er kommt vom Ferothis, aus der Gegend, wo wir Kalisha begegnet sind. Das mag ein Zeichen sein.«


  »Er muss irgendwann mit den Mächtigen von damals in Berührung gekommen sein«, mischte sich Suthranna ein. »Manchmal genügt ein Tropfen Essig in einem Krug, um den gesamten Wein ungenießbar zu machen. Aber wir wollen uns keinen Vermutungen hingeben. Am Ende der Geschichte werden wir klüger sein.«


  Anamarna beugte sich wieder über die Schriftrolle. »Ihr dürft nicht vergessen, dass über Jawendor und Achlad seit jener Zeit ein Verhängnis liegt.«


  »Und eine Prophezeiung«, murmelte Jaryn.


  »Ja. Vieles hat sich zum Schlechten gewandelt, deshalb haben wir so viel Mühe darauf verwendet, den Fluch zu brechen und das Verhängnis abzuwenden. Der Fluch wurde aufgehoben und Rastafan regiert ganz ordentlich…« Er schmunzelte, und Rastafan versetzte ihm mit gespielter Empörung einen leichten Seitenhieb. »Jaryn ist Lacunar, das sind gute Voraussetzungen, aber noch liegt vieles im Argen. Doch jetzt wollen wir hören, wie es weitergeht, dann werden eure Fragen nach und nach beantwortet werden.«


  3


  Der Abschied von meiner Familie fiel mir nicht schwer. Ein Jüngling, auf den das Abenteuer wartet, blickt nicht zurück auf das niedrige Strohdach des Hauses, das ihm so lange Heimat war. Er verlässt ohne Zögern den vertrauten Platz unter den Erlen am Fluss; die beiden großen Feldsteine am Ende des Dorfes grüßt er nicht mehr, und die Geschwister, die zurückbleiben, bedauert er. Außerdem glaubt er zuversichtlich, dass er das alles sehr bald wiedersehen wird. Als die anderen Jungen hörten, dass ich in die Fremde geschickt wurde, beneideten sie mich.


  »Ich darf euch doch besuchen?«, fragte ich, während ich mit abgewandtem Gesicht dastand, um die Tränen meiner Mutter nicht sehen zu müssen.


  »Wenn deine Lehrer es erlauben«, sagte mein Vater, während die Knechte die Ochsen anschirrten.


  Meine beiden Schwestern waren noch zu klein, um zu begreifen, dass ich lange fortbleiben würde, und mein Bruder grinste verschämt, weil er sich freute, dass er nun der Hoferbe war. Ich gönnte es ihm von Herzen. Zum Schluss umarmte ich alle noch einmal und versicherte ihnen, dass ich sie so bald wie möglich besuchen würde.


  Die Reise nach Nemmarjor dauerte viele Tage, mehr als ich Finger an den Händen habe. Wir– mein Vater, zwei Knechte und ich– rumpelten mit dem Ochsenkarren über die holprigen Feldwege, die sich zwischen unseren Wiesen und Weiden erstreckten. Ich saß auf einem Sack, den mir die Mutter mit Schafwolle gefüllt hatte, und drehte meinen Hals hin und her, um alle Wunder zu schauen.


  Achlad ist ein flaches Land, und der Anblick der Wiesen und Weiden mit den grasenden Rindern, der kleinen Dörfer, durch die wir kamen, und der Hirten, die uns mit ihren Schafen begegneten, war mir von daheim vertraut, deshalb verliefen die nächsten Tage recht eintönig. Dann kamen wir in das Tal der wilden Pferde, wo die großen Herden lebten. Es war eine einsame, leicht hügelige Gegend, durch die viele Bäche flossen. Einige achladische Stämme lebten nicht von der Viehzucht, sondern fingen die jungen Tiere, zähmten und verkauften sie und waren hervorragende Reiter. Das hatte mir mein Vater erzählt. Ich freute mich, diese prächtigen Tiere mit eigenen Augen zu sehen.


  Allmählich wurde das Land fruchtbarer, der Boden war schwarz, und es wurde Gemüse und Obst angebaut. Ich sah Weizenfelder, deren goldene Ähren sich im Wind wiegten, und auf den Äckern gebückte Menschen, die sich bei der Arbeit mit breitkrempigen Hüten vor der Sonne schützten. Wenn wir vorüberfuhren, richteten sie sich auf und winkten. Und wir winkten zurück. Wir durchquerten viele Dörfer, die manchmal so groß wie eine kleine Stadt waren. Jawendor zeigte überall seinen Reichtum, auch die Straßen waren besser als in Achlad, und das Reisen war angenehmer.


  Eines Tages tauchten am Horizont bläulich schimmernde Hügel auf, und als wir näherkamen, sah ich, dass es ein lang gestrecktes, zerklüftetes Gebirge war.


  »Das sind die Gorner Felsen«, sagte mein Vater. »Sie bilden die Grenze von Urd.«


  »So wie das Ferothis?«


  »Ja, aber wilder und unzugänglicher. Dort soll es nur wenige Pässe geben. Die Bergstämme, die dort leben, sind arm. Das Land heißt Angorn, aber ich weiß nicht viel darüber.« Er zügelte die Ochsen und wies mit der Hand voraus. »Siehst du die steile Wand da vorn?«


  Ich nickte. Sie erstreckte sich zu beiden Seiten weit ins Land und bildete ein Halbrund, in das sich mehrere Dörfer schmiegten.


  »Zu Füßen der Wand liegt Nemmarjor. Wir haben es bald geschafft, mein Sohn.«


  Wir durchquerten einige hübsche Dörfer, durch die sich eine schmale Straße wand, die nach Nemmarjor führte, dem heiligen Tempelbezirk Jawendors. Immer wieder überholten wir Pilger, die aus allen Teilen des Landes kamen, um an dieser Stätte zu verweilen, den Göttern zu opfern und um Gesundheit und Wohlstand zu bitten.


  Nemmarjor war eine kleine Stadt für sich, in der die meisten Gebäude Tempel waren. Kleine und Große– für die bedeutenden und weniger wichtigen Götter, wie mir mein Vater erklärte. Am größten war jener der Alathaia, wir erkannten ihn an ihrer Statue vor dem Eingang, wo sie mütterlich ihre Arme ausbreitete. Alle Tempel hatten spitze Kuppeln, und ihre Dächer standen auf Säulen. Manche waren aus weißem oder geädertem Marmor, andere bunt bemalt. Zu jedem gehörte eine Reihe flacher Häuser. Männer und Frauen in langen, farbenfrohen Gewändern eilten geschäftig hin und her. Manche standen in Gruppen herum und unterhielten sich. Einige wurden von den Pilgern befragt, und sie gaben gern Auskunft.


  Auch ich hatte viele Fragen, denn alles war so neu für mich und so prachtvoll. Kaum konnte ich glauben, dass ich hier wohnen sollte. In Häusern aus Stein, und vielleicht würde ich auch einmal ein so schönes Gewand tragen. Aber mein Vater erkundigte sich lediglich nach dem Tempel des Morphor, und man verwies uns an ein Gebäude, das direkt an die Felswand gebaut war. Ihm vorgelagert war ein großer Garten, der von einer hohen Hecke umgeben war. Mein Vater sprang vom Kutschbock und ging auf die Wächter zu, die ein eisernes Tor bewachten. Er wechselte ein paar Worte mit ihnen und wies dabei hin und wieder auf mich. Endlich nickten sie, mein Vater hieß mich vom Karren absteigen, und einer der Wächter öffnete das Tor. Er betrachtete mich von oben bis unten, dann grinste er und ließ mich durch. »Warte hier«, sagte er, »du wirst abgeholt.«


  »Gibt es hier irgendwo ein Gasthaus, wo meine Knechte sich ausruhen können?«, fragte mein Vater.


  »Nicht in Nemmarjor, aber in den Dörfern, die an eurem Weg lagen, gibt es mehr als genug. Die meisten gibt es in Margan, das ist das größte Dorf. Fragt nur nach dem Weg.«


  Mein Vater umarmte mich. Ich weiß nicht mehr, was er sagte, es waren sicher liebevolle, ermahnende Worte, aber ich war zu voll von all den Eindrücken und hörte kaum zu. Er küsste mich auf die Stirn. Das hatte er noch nie getan. Aber das Einmalige dieser Situation ging an mir vorbei. Heute brennt jener Kuss immer noch auf meiner Haut, denn ich habe meinen Vater nie wiedergesehen.


  Der Mann, der auf mich zukam und mich begrüßte, war groß und stattlich. Auf dem Kopf trug er einen hohen Filzhut, von dem bunte Bänder herabhingen. Ich schätzte ihn auf ein mittleres Alter, denn sein schwarzer, viereckig geschnittener Bart war bereits von grauen Strähnen durchzogen. Sein Name war Tamaroi. Er stellte sich vor als »Herr des Tempels« und wies mich an, ihm zu folgen. Wir betraten das Rund des Tempels und befanden uns in einem großen Saal, in dem die Farbe Blau vorherrschte. Ehrfürchtig sah ich mich um. Durch eine Öffnung in der Kuppel fiel das Tageslicht herein, doch ringsum bemerkte ich viele Öllampen, die wahrscheinlich nachts angezündet wurden. Dort, wo die Wände an den Felsen gebaut waren, ragte eine Statue in die Höhe, die einen aufrecht stehenden Mann zeigte, der eine Geißel in der Hand hielt. Er war umgeben von teils heruntergebrannten Kerzen, und vor ihm auf einem steinernen Tisch lagen verwelkte Blumen. Ich nahm an, dass es sich um Morphor handelte, denn schließlich befanden wir uns in seinem Tempel.


  In der Mitte des Saales befand sich eine Feuerstelle, in der noch verkohlte Holzreste lagen. Sie war umgeben von drei ringförmigen Bankreihen. Später erfuhr ich, dass der Saal auch als Versammlungsort für Gottesdienste oder wichtige Besprechungen diente. Außerdem zählte ich acht Türen, von denen allein vier in den Felsen hineinzuführen schienen. Aber ich hatte keine Zeit, alles zu bestaunen, denn wir gingen auf eine der Türen zu, und dahinter befand sich ein schlichter, fensterloser Raum, der mit einfachen Möbeln ausgestattet war. Die Wände jedoch waren mit Regalen bedeckt, in denen unzählige Bücher und Pergamentrollen lagen. Ich streifte sie mit einem flüchtigen Blick, denn irgendwann würde ich sie lesen können…


  ~·~


  Rastafan dachte zurück an seinen Besuch im Morphortempel, an seine Baufälligkeit und den schäbigen Zustand im Innern. Dereinst musste der Tempel in Nemmarjor eine große Anziehungskraft besessen haben. Genauso wie der gesamte Tempelbezirk. Wie war so ein erschreckender Niedergang möglich gewesen? Er nahm sich vor, diesen Platz, der heute von Buschwerk, Gestrüpp, Füchsen und Eulen beherrscht wurde, wiederaufzubauen. So ein Mittelpunkt göttlicher Verehrung würde Menschen aus allen Teilen des Landes anziehen, und die Sonnen- und Mondtempel würden ihre ärgerliche Vorherrschaft verlieren. Und dann gab es dort auch noch die heißen Quellen. Die konnte man zu einem weiteren Anziehungspunkt machen. Vielleicht nach dem Vorbild Suthrannas, der im Begriff war, etwas Ähnliches an der Kurdurquelle aufzubauen.


  Allerdings, sagte er sich, musste er dazu Margan erst einmal für alle Menschen öffnen, was leider schwieriger war, als die Gebäude wiederzuerrichten. Für einen Augenblick hatte er den Faden verloren, aber dann merkte er, dass Anamarna längst weitergelesen hatte.


  ~·~


  … Tamaroi ließ mir nicht viel Zeit, darüber nachzudenken. Er ließ mich Platz nehmen und holte aus einem Fach ein unbeschriebenes Blatt heraus, das nicht wie ein Pergament aussah. Auf dem Tisch befanden sich eine angespitzte Feder und ein Behältnis mit dunkler Flüssigkeit. Da der Raum über kein Fenster verfügte, spendeten zwei Öllampen an der Wand Licht. Außerdem stand eine dicke Kerze auf dem Tisch, die Tamaroi allerdings nicht anzündete.


  Er warf mir einen prüfenden Blick zu, dann tauchte er die Feder in die dunkle Flüssigkeit und begann, mir Fragen über meine Familie und mein Dorf zu stellen, die ich alle gehorsam beantwortete. Gleichzeitig ließ er die Feder über das Blatt gleiten, und wie von Zauberhand verwandelten sich meine Worte auf dem Blatt in Striche und Schnörkel, was ich fasziniert beobachtete. Wie leicht ihm das von der Hand ging!


  »Wie alt bist du?«


  »Sechzehn, sagt mein Vater.«


  »Du kommst spät. Wir nehmen Schüler gewöhnlich schon mit zwölf Jahren auf.«


  Ich schämte mich sehr, weil ich nicht wusste, weshalb mein Vater so lange gewartet hatte, und blieb stumm.


  »Nun, in jedem Dorf wird das anders gesehen«, fuhr Tamaroi fort, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Deine Familie wollte dich sicher so lange wie möglich bei sich behalten.«


  Ich atmete auf. Ja, so musste es sich verhalten haben.


  »Du musst wissen, dass wir unsere Klassen nach dem Alter eingeteilt haben. Dabei gibt es drei Stufen. Die Erste beginnt mit den Zwölfjährigen, die Dritte geht bis zum achtzehnten Lebensjahr. Dem Alter nach gehörst du in die letzte Stufe, aber du kannst weder lesen noch schreiben und offensichtlich auch nicht rechnen. Mit dir müssen wir ganz von vorn anfangen.«


  »Ich lerne sehr schnell«, erwiderte ich rasch, denn ich wollte nicht mit Zwölfjährigen zusammensitzen.


  »Wozu die anderen sechs Jahre brauchen, das willst du in zwei Jahren lernen?«


  Ich sah ihm fest in die Augen, die braun und rund waren und von kleinen Fältchen umgeben. Es waren Augen, in die ich gern blickte, denn sie erinnerten mich an die meines Vaters. »Ich werde fleißiger sein als die anderen und sie einholen, das gelobe ich bei Asharak– äh bei Morphor natürlich«, fügte ich stotternd hinzu, denn Asharak war nur ein gewöhnlicher Dorfgeist, den wir bei jeder Gelegenheit anriefen, ohne uns etwas dabei zu denken.


  »Ein Gelöbnis vor Morphor ist gewagt, man wird dich daran messen, Mennai.«


  Mit dem Übermut eines Knaben und der Einfalt eines Viehhirten behauptete ich kühn, dass man das ruhig tun solle. Ich kam mir mutig und entschlossen vor, doch Tamaroi lächelte schmal, während er wieder etwas auf das Blatt kritzelte. »Nun, wir werden sehen«, sagte er. »Wir hatten schon herausragende Schüler, die es in kurzer Zeit geschafft haben, aber sie kamen aus Zarador, Faemaran oder Drienmor, nicht aus…« Er machte eine absichtliche Pause. »…aus Gezera.«


  Ich ärgerte mich über seinen Hochmut, denn wir in Gezera waren keine Bettler. Und wenn wir auch nicht schreiben konnten, so fing ich bestimmt die größeren Hechte als er.


  Er schien mir den Ärger vom Gesicht abzulesen, denn er sagte: »Ich meine es nur gut mit dir, denn in der dritten Stufe wirst du einen schweren Stand haben. Andererseits…« Er musterte mich abschätzend. »Andererseits wärst du vielleicht ein Gewinn für manches Großmaul. Ich werde darüber nachdenken. Jetzt will ich dir kurz erzählen, was dich hier erwartet.«


  »Das ist kein Pergament, auf dem Ihr schreibt«, platzte ich heraus und wurde rot.


  Tamaroi lächelte. »Gut beobachtet. Das Blatt wurde aus Pflanzenfasern hergestellt und ist billiger als Pergament, aber recht haltbar und lässt sich gut zu Büchern binden. Aber nun zu unserem Haus: Manche, die zu uns kommen, sind unzufrieden und störrisch und fühlen sich ungerecht behandelt. Doch du musst wissen, dass es eine Ehre ist, Morphor zu dienen. Denn das Land braucht Menschen wie euch, die ungebunden von Familienpflichten Dienste übernehmen können, die notwendig sind, aber aus vielen Gründen von den anderen nicht geleistet werden können.«


  »Ist es denn wahr, dass alle hier nur Jungen mögen?«, unterbrach ich ihn ungehörig ein weiteres Mal.


  Tamaroi verlor nicht die Geduld mit mir, was mich sehr freute, denn er schien in jeder Hinsicht wie mein Vater zu denken. »Was die körperliche Liebe angeht, so stimmt es wohl, aber natürlich mögen wir auch Mädchen und Frauen. Wir Zylonen sind gegenüber jedermann freundlich und hilfsbereit.«


  »Oh, so habe ich es auch nicht gemeint«, erwiderte ich beschämt.


  »Das weiß ich. Du wirst in unserer Schule alles lernen, was du für deine späteren Aufgaben benötigst…«


  Ich hob zaghaft die Hand, denn ich hatte schon wieder eine Frage, und Tamaroi nickte freundlich. »Ihr sprecht von Brüdern, von Morphors Brüdern. Was aber sind Zylonen?«


  »Das nächste Dorf nach Nemmarjor heißt Zylon, und dieser Name ist auf uns übergegangen. Er hat keine weitere Bedeutung, aber es hat sich so ergeben, und wir haben ihn angenommen.«


  Ich überlegte. »Dann wäre ich ein Gezerane?«


  »Ja, aber das klingt merkwürdig, findest du nicht? Mennai, ich freue mich, dass du Fragen stellst. Zögere niemals, welche zu stellen, sie sind wichtig, merk dir das.«


  »Ja, Herr.«


  »Nicht ›Herr‹. Du bist nicht mein Diener. Du musst mich und deine Lehrer mit ›Ehrwürdiger‹ anreden. So ist es bei uns Brauch. Während deiner Lernzeit darfst du dir einen Gefährten aussuchen, mit dem du alles teilen möchtest. So wie Mann und Frau eins werden, so sollt ihr beide sein. Deshalb wähle geschickt und lass dich nicht von einem schönen Äußeren blenden. Wenn du dir seiner sicher bist, gibt es eine kleine Zeremonie, und ihr dürft ein Zimmer für euch allein bewohnen.«


  »Und wenn wir uns streiten?«


  »Streit kann man schlichten und sich versöhnen. Es kommt natürlich vor, dass man sich in dem anderen vollständig geirrt hat. Dann ist eine Trennung erlaubt, aber das geschieht alles innerhalb der Vorschriften, die du noch kennenlernen wirst.«


  »Ich will gehorchen«, versicherte ich eifrig. »Und ich bereue überhaupt nicht, dass ich hier bin.«


  Tamaroi erhob sich. »Das freut mich, denn nicht jeder kam gern. Du darfst dich jetzt ein wenig ausruhen, am Abend essen alle gemeinsam im großen Speisesaal, und morgen wird dich Tagaor, der Leiter der Schule, deiner Klasse vorstellen. Alle Räumlichkeiten befinden sich in den Anbauten.«


  »Wohin führen denn die Türen hinter der Statue?«


  »In die Höhlen von Dimashk, aber Geduld. Mit der Zeit wirst du alles bei uns kennenlernen.«


  Tamaroi rief einen Diener, der war klein, mager und hatte ein verkniffenes Gesicht. Ich schätzte ihn so alt wie meinen Vater. Wir verließen den Tempel, und er brachte mich zu einem langen, flachen Gebäude. Dort führte er mich einen langen Korridor entlang, von dem viele Türen abgingen. »Hier befinden sich die Schlafräume«, erklärte er mir. Ich nickte nur und ließ meine Blicke schweifen, damit mir nichts entging, denn ich war entschlossen, die Brüder nicht zu enttäuschen, die mir so viel in Aussicht stellten, wofür ein anderer in Zarador viel Geld hätte hinlegen müssen.


  In dem Zimmer gab es sechs Strohsäcke mit Decken, und neben jedem befand sich ein Regal für die persönlichen Sachen. Das war alles. Der Raum war leer, denn alle befanden sich im Unterricht. »Zwei sind vor Kurzem ausgezogen. Vorerst wirst du hier mit drei anderen wohnen«, sagte der Diener. »Ruh dich jetzt aus. Zur Essenszeit komme ich wieder, um dich zu holen.«


  »Danke. Wie ist denn dein Name?«


  Er zog geräuschvoll die Luft durch die Nase und sah mich misstrauisch an. »Wieso ist der wichtig für dich? Na gut. Mich nennen alle den mürrischen Lingalf.«


  »Dann will ich dich den fröhlichen Lingalf nennen«, gab ich zur Antwort.


  Diese Erwiderung hatte er wohl nicht erwartet, und seine Miene entspannte sich. »Du bist, scheint es, nicht auf den Kopf gefallen. Ich gebe dir einen guten Rat. Pass auf, mit wem du dich hier einlässt.«


  »Wie meinst du das?«


  »Du kommst in die dritte Stufe? Da gibt es ein paar Brüder, die das Kommando führen. Musst selbst entscheiden, ob du dich ducken oder behaupten willst.«


  »Dürfen sie das denn? Ich dachte, alle müssen den Lehrern gehorchen?«


  Lingalf gab ein meckerndes Lachen von sich. »Natürlich, aber du vergisst, wo du dich befindest.«


  »Im Tempel des Morphor«, erwiderte ich einfältig.


  »Ja, und was bedeutet das, he?«


  »Dass…« Ich geriet ins Stocken. »Dass wir hier etwas lernen sollen?«


  »Oh du Kindskopf! Es bedeutet, dass hier über hundert heiße Ärsche beieinander hocken, und die Lehrer sind natürlich auch noch nicht vergreist, verstehst du?«


  Ich verstand ihn nicht so ganz, vielmehr, ich wollte nicht verstehen, was er andeutete, aber ich nickte.


  Weshalb frage ich auch den mürrischen Lingalf?, sagte ich mir, als ich wenig später auf meinem Strohsack lag und meine Lage überdachte. Ich war gespannt auf die anderen Brüder, die so waren wie ich. Ich war bereit, Freundschaft mit allen zu schließen, denn nach Freunden sehnte ich mich schon eine ganze Weile.


  Ich war tatsächlich eingeschlafen, als Lingalf kam und mich weckte. Er brachte einen ausgeblichenen blauen Kittel mit, den ich anziehen sollte. Solche Kittel trügen alle hier, meinte er. Blau sei die Farbe der dritten Stufe.


  Bis wir den Speisesaal erreichten, ging es wieder durch endlose Gänge. Ich versuchte, mir den Weg genau zu merken, damit ich mich von Anfang an selbst zurechtfand und möglichst wenig auf andere angewiesen war.


  Der Saal war sehr groß, und uns empfing ein ohrenbetäubendes Stimmengewirr. Die Brüder saßen an langen Tischen, eifrig über ihre Schüsseln gebeugt und schwatzten und lachten dabei. Kaum jemand achtete auf uns, als wir eintraten. Damals konnte ich nicht abschätzen, wie viele Brüder sich hier aufhielten, heute weiß ich, dass es mehr als hundert waren.


  Am Kopfende des Saales befand sich die Essensausgabe. Während wir an den Tischen vorbeigingen, beobachtete ich die Jungen und dachte daran, dass sie alle wie ich waren. Jedenfalls, was diese Sache mit der Lust betraf, über die in Gezera so oft gekichert worden war. Die meisten schienen in meinem Alter zu sein, und einige gefielen mir auf Anhieb, weil sie hübsch waren. Mein Herz klopfte bereits, wenn ich sie nur ansah. Aber Lingalf hatte es eilig. Er reichte mir von einem Regal eine Schüssel. »Hier besitzt jeder sein eigenes Geschirr. Wenn du schreiben kannst, schreibe deinen Namen darauf, oder mache irgendein Zeichen.«


  Ich nahm die Schüssel voller Ehrfurcht in Empfang, denn sie hatte eine glatte Oberfläche, war mit einem blau glänzenden Überzug versehen und sollte mir gehören. Ein Küchengehilfe schöpfte aus einem großen Topf Suppe hinein und gab mir einen Löffel. Auch den durfte ich behalten. Die Suppe roch gut, und ich hatte Hunger.


  Lingalf führte mich an einen der Tische. »Heute kannst du hier essen, morgen wird man dir einen festen Platz zuweisen.«


  Ich kam am Ende zu sitzen. Die Brüder zu meiner Rechten und mir gegenüber ließen sich durch mich nicht beim Essen stören. Sie warfen mir kurze Blicke zu und redeten dann weiter. Mir war es recht, denn ich wollte in Ruhe essen, mich dabei aber heimlich umschauen. Ein paar Gesichter versuchte ich mir einzuprägen und schaute besonders nach den Blaukitteln, denn man hatte mir einen Platz bei den Jüngeren zugewiesen, die alle graue Kittel trugen.


  4


  An diesem Abend lernte ich meine drei Zimmergenossen kennen. Da waren Reymun und Aschir, die das Glück hatten, aus demselben Dorf zu kommen. Sie kannten sich seit ihrer frühen Kindheit und hingen sehr aneinander. Beide waren mittelgroß und stämmig wie die meisten Bauernsöhne. Seit vier Jahren waren sie im Morphortempel und würden bald eine eigene Kammer beziehen. Sie begrüßten mich höflich, aber mit einer gewissen Kühle, die den Hochmut gegenüber einem Neuling ausdrückte. Sie zeigten nicht viel Neugier und fragten mich nur das Übliche, woher ich käme und wie ich hieße. Ich hatte den Eindruck, dass sie sich selbst genug waren und jeden anderen als Eindringling in ihre Zweisamkeit betrachteten. Da ich sie in ihrer selbst gewählten Zurückgezogenheit nicht stören wollte, stellte ich keine Fragen und erfuhr auch nichts über sie. Im Grunde war mir das recht, denn ich wollte meine Umgebung und meine Mitbrüder mit dem mir eigenen Zeitmaß kennenlernen. Und da sie bald fortgehen würden, beschäftigten sich meine Gedanken nur wenig mit ihnen.


  Der Dritte sprach noch weniger. Als er vom Essen zurückkam, verkroch er sich sofort in seine Ecke, zündete eine Kerze an und holte ein dünnes Bändchen unter seiner Decke hervor, das er mit seinen knochigen Fingern umklammerte, und starrte mich an, als wollte ich ihn heimsuchen. Seine Züge waren grob und wenig vertrauenerweckend, seine Gestalt plump, und sein dunkelblondes Haar stand ihm wirr vom Kopf, sodass er wie ein struppiger Igel wirkte. Er hatte braune Knopfaugen, die mich hektisch von oben bis unten musterten, so als fürchte er sich vor mir, aber das war natürlich lächerlich.


  Ich nickte ihm zu, und er nickte kurz zurück.


  »Wie heißt du?«, fragte ich ihn, da er meinen Namen bereits durch die beiden anderen erfahren hatte.


  »Musar.« Er wandte den Blick scheu von mir ab und stierte in das Büchlein, als würde ihm dadurch alle Weisheit der Welt zuteil.


  Ich sah die anderen beiden fragend an, doch die zuckten nur die Achseln. Sie kannten ihren Mitbruder und hielten sein Benehmen wohl für normal.


  Da hatte ich mit meiner Kammer offenbar das große Schweigelos gezogen, aber schließlich war sie nur zum Schlafen da. Es hatte sich ergeben, dass mein Schlafplatz neben dem Musars war, jedenfalls hatte ich vorhin meinen Beutel mit Habseligkeiten in dem Regal abgelegt und auch dort geschlafen. Doch Reymun schüttelte den Kopf. »Du musst da nicht schlafen«, sagte er und wies auf einen der beiden freien Schlafplätze.


  »Wieso nicht?«


  »Musar schnarcht und furzt im Schlaf. Niemand will neben ihm liegen. Du hast doch die freie Auswahl.«


  Ich warf einen schiefen Blick auf Musar, der sich bei dieser Bemerkung nicht rührte und seine Blicke wie festgenagelt auf das Buch richtete. Ich nickte dankbar, nahm meine Sachen und ging zu dem Schlafplatz auf der anderen Seite der Kammer.


  Ich schlüpfte unter die Decke, ließ die Eindrücke des Tages an mir vorüberziehen und war dankbar für die Stille. Die Kammer war dunkel, nur in Musars Ecke flackerte ein müder Kerzenschein. Ich schielte zu ihm hinüber, aber Musar hatte sich umgedreht, sodass ich nur seinen Rücken erkennen konnte. Der Gedanke, vor dem Einschlafen noch ein bisschen bei Kerzenlicht zu lesen, gefiel mir. Vielleicht würde ich das auch tun, wenn ich erst lesen gelernt hatte.
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  Am nächsten Morgen betrat ich in Begleitung von Tagaor, dem Leiter der Schule, die heilige Halle des Wissens. Er war ein massiger Mann mit einem kantigen Gesicht und scharfen, senkrechten Falten um die Mundwinkel. Seine mausgrauen Augen unter schweren Brauen wirkten einschüchternd. Er schob mich nach vorn, wo auf einem Podest ein hagerer Mann saß, der mich über ein schmales Buch hinweg mit gefurchter Stirn musterte. Er hatte dünnes schwarzes Haar, das mich an zerzauste Krähenflügel erinnerte. Tagaor wechselte ein paar leise Worte mit ihm. Dann wandte er sich an die Klasse. »Das ist Mennai, euer neuer Mitbruder.«


  Die Schüler hoben ihre Köpfe, starrten mich kurz an und erhoben sich dann wie auf ein geheimes Zeichen. »Morphor segne deinen Eintritt. Du bist willkommen, Bruder«, murmelten sie im Chor.


  Ich war verwirrt, derart im Mittelpunkt zu stehen, und versuchte, meine Mitbewohner unter den Gesichtern zu entdecken, aber eine knappe Handbewegung von Tagaor genügte, und sie nahmen geräuschvoll wieder Platz. Mir wurde ein leeres Pult am Ende des Raumes zugewiesen.


  Während Tagaor den Raum verließ, schlich ich mit niedergeschlagenen Augen und klopfendem Herzen an den Schülern vorbei, und obwohl diese nicht aufzublicken wagten, hatte ich doch das Gefühl, ihre Blicke wie Pfeile im Rücken zu spüren.


  Am Pult neben mir saß mein Zimmergenosse Musar. Er blickte nicht auf, als ich Platz nahm, und hielt sich wieder an einem Buch fest, das vor ihm auf dem Tisch lag. Aber ich hatte keine Zeit, über ihn nachzudenken, denn kaum hatte ich an meinem Pult Platz genommen, durchströmte mich ein Hochgefühl: Ich war angekommen. Und hier waren auch all die erhabenen Geräte versammelt, die das Wunder Lesen und Schreiben wahr werden lassen sollten: Da gab es ein in das Pult eingelassenes Tintenfass samt Schreibfeder. Außerdem lag vor mir eine Holztafel mit einem Wachsüberzug, daneben ein angespitzter hölzerner Stilus. Auch ein dünnes Buch aus eben jenen kunstvollen Blättern, die an der Seite mit Schnüren zusammengeheftet waren, fehlte nicht. Ich wollte die wunderbaren Dinge gleich mit den Händen berühren, aber eine innere Stimme sagte mir, dass das ungehörig wäre. Zuerst musste der Mann auf dem Podest, den ich für den Lehrer hielt, mir die Erlaubnis dazu erteilen.


  »Mennai!« Der Mann fixierte mich mit dunklen Habichtaugen. »Ich hörte, du kannst weder lesen noch schreiben. Du kannst also noch nicht am gewöhnlichen Unterricht teilnehmen. Schlage das Buch auf und übertrage die Zeichen der ersten Seite sorgfältig auf deine Tafel. Es ist eine Grammatik. Weißt du, was eine Grammatik ist?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Tu den Mund auf, wenn du antwortest. Mein Name ist Nabunar. Da ich aber dein Lehrer bin, wirst du sagen: ›Nein, Ehrwürdiger.‹ Und nun tu, was ich dir gesagt habe.«


  »Ja, Ehrwürdiger.«


  Ehrfürchtig und mit spitzen Fingern schlug ich das Buch auf und starrte auf die mir wirr erscheinenden Zeichen, deren Sinn mir noch verborgen war. Ich verspürte sogleich einen mächtigen Drang, diese Zeichen so schnell wie möglich zu erlernen, denn der ehrwürdige Nabunar hatte mich gedemütigt, indem er mein Unwissen vor allen preisgegeben hatte. Mochte er mich nicht, oder war er immer so?


  Ich nahm den Stilus zwischen Daumen und Zeigefinger, aber meine Hand zitterte, und ich legte ihn wieder fort. Heimlich wischte ich mir Schweiß von der Stirn und versuchte, mich zu sammeln. Wenn ich versagte, würde man mich verspotten, und ich hatte Tamaroi doch versprochen, ein guter Schüler zu sein. Mehr noch, ein Schüler, der die anderen überflügelte. Aber meine Gedanken wirbelten durcheinander wie Streu auf dem Dreschboden, und ich schaute mich verstohlen im Klassenzimmer um. Ich musterte die niedrige Decke und die grau getünchten kahlen Wände, an denen nichts die Schüler vom Lernen abhielt. Vom Garten her fiel mildes Licht durch die Fenster, die bei schlechtem Wetter mit ledernen Vorhängen geschlossen werden konnten.


  »Was gibt es da draußen zu sehen, Mennai?«


  Ich zuckte zusammen.


  »Hier wird nicht aus dem Fenster geschaut!«


  »Nein, Ehrwürdiger«, flüsterte ich erschrocken und beugte mich sogleich tief über meine Tafel. Vorsichtig begann ich, Linie für Linie aus dem Buch auf die Tafel zu ritzen. Das war nicht einfach, aber ich kam schnell dahinter, dass man die misslungenen Zeichen mit der breiten Seite des Stilus glatt streichen und neu schreiben konnte. Es dauerte nicht lange, bis Striche und Rundungen sich wie von selbst aneinanderfügten, außerdem merkte ich, dass sie sich oft wiederholten.


  Nabunar fuhr indessen mit seinem Unterricht fort. Einige Jungen ließ er vorlesen, anderen stellte er Fragen. Aber an mir ging das alles vorbei wie das Sirren von Mücken. Ich reihte Buchstabe an Buchstabe. Ich schrieb. Als die Tafel voll war, wusste ich immer noch nicht, was da stand, aber ich hatte es geschafft, die Geheimnisse des Buches auf meine Tafel zu übertragen, und ich lächelte zufrieden vor mich hin.


  »Was hast du da hinten zu grinsen, Bursche? Hast du nichts zu tun?«


  »Ich bin fertig, Ehrwürdiger.«


  »Fertig? Was heißt fertig? Du sollst die ganze Seite…«


  »Die Tafel ist voll.« Ich hob sie zum Beweis meiner Worte hoch.


  »Unterbrich mich nicht! Was heißt voll? Deine Tricks kenne ich. Du hast extragroße Buchstaben geschrieben, was?«


  Ich fragte mich, woher Nabunar meine Tricks kennen wollte, wo doch heute mein erster Tag in der Klasse war. »Ich habe die erste Seite und noch einen Teil von der zweiten Seite abgeschrieben«, erwiderte ich mit einigem Stolz.


  »Was? Zeig mir die Tafel! Na wird’s bald?«


  Ich nahm die Tafel und eilte im Laufschritt nach vorn. Die Schüler drehten sich zu mir um. In meinem Nacken raschelte es wie ein kalter Wind.


  »Köpfe nach vorn!«, bellte Nabunar. Er überflog die Tafel und richtete seinen finsteren Blick auf mich. »So Bürschchen! Und du willst nicht schreiben können? Weshalb hast du den ehrwürdigen Tamaroi angelogen?«


  Ich war entsetzt. Sollte mir mein Fleiß so gelohnt werden? Ich sah ihm beherzt in die Augen. »Ich lüge nicht. Ich kann nicht schreiben.«


  »Nun, dann erkläre mir das hier!«, verlangte Nabunar und klopfte auf die vollgeschriebene Wachstafel. »Oder bist du mit Dämonen im Bunde?«


  Mit Dämonen? Ich erschrak. Hatte mir ein böser Geist die Hand geführt?


  Zu meinem Entsetzen sah ich, wie der Bruder eine Gerte unter seinem Pult hervorholte. Ich war nicht bereit, mich schlagen zu lassen. Schon wich ich einige Schritte zurück, doch da ging die Tür auf, und Tamaroi trat ein. Er schien die Situation sofort zu erfassen. Meine betretene Miene und die Gerte in Nabunars Hand sagten ihm wohl genug. »Was hat das zu bedeuten?«, fragte er und trat näher.


  Nabunar richtete sich zu seiner ganzen Größe auf und wies anklagend auf mich. »Der neue Bruder hat uns belogen.«


  »Habe ich nicht!«, zischte ich zurück.


  »Du wagst Widerworte in Gegenwart des Ehrwürdigen?«, bellte Nabunar.


  Tamaroi verlangte eine Erklärung der Angelegenheit. Danach sah er sich die Tafel an. Seine Brauen gingen überrascht in die Höhe, und er wandte sich mit sanftem Tadel in der Stimme an Nabunar: »Dieser Bruder hat eine natürliche Begabung für das Schreiben. Ich bitte ich dich, Nabunar, habe ein Auge auf den hoffnungsvollen Knaben. Man darf Talente nicht verkümmern lassen, das wäre eine Beleidigung Morphors.«


  Nabunar nahm den versteckten Tadel zähneknirschend hin. Er scheuchte mich wieder an meinen Platz. »Ich war voreilig, Ehrwürdiger«, murmelte er. »Es wird nicht wieder vorkommen, dass ich ihn falsch beurteile.«


  »Wir alle können irren«, erwiderte Tamaroi milde. Er wechselte noch einige Worte mit ihm und verließ den Klassenraum. Nabunar war blass und wirkte wie versteinert. Ihm war wohl die Lust zu weiterem Unterricht vergangen, denn wenig später schlug er gegen einen metallenen Stab. Es gab einen hellen Klang, und ich hörte, wie alle ihre Bücher eilig zuklappten.


  ~·~


  Anamarna lehnte sich kurz zurück, um ein wenig Atem zu schöpfen. Vielleicht aber auch, um die Spannung zu erhöhen, denn es schien ihm zu gefallen, dass er als Einziger die Geschichte bis zum Ende kannte.


  Suthranna meinte, es sei eine gute Idee, in den Tempeln Schulen einzurichten. »Ich verstehe nicht, weshalb heute noch niemand auf den Gedanken gekommen ist. Da müssen wir uns von Menschen aus grauer Vorzeit beschämen lassen.«


  »Das ist doch klar«, rief Caelian vorlaut. »Nach Margan kommt keiner hinein, und außerhalb will man die Menschen dumm halten.«


  Rastafan fühlte sich angesprochen. Warum hatte er noch nicht an Schulen gedacht? Aber es galt so viel anzupacken, manchmal wusste er nicht, wo ihm der Kopf stand. Es war leichter, angetrockneten Leim aus einem Eimer zu kratzen, als verkrustete Sitten, Bräuche und Vorschriften aus den Köpfen der Menschen. Suthranna fiel es auf, dass Rastafan dazu schwieg, deshalb fügte er hinzu: »Es wäre eine Aufgabe der Tempel gewesen. Aber die Achayanen waren stets zu hochmütig dazu und wir vom Mondtempel zu eifersüchtig auf unser Wissen.«


  »Deshalb habe ich vor, in Achlad Schulen einzurichten«, sagte Jaryn. »Wenigstens in Faemaran.«


  Rastafan warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. Was Jaryn da sagte, klang nicht nach Zusammenarbeit oder gar nach Zusammenlegung ihrer Länder. Er sprach von Achlad, nicht von Jawendor. Aber das mussten sie später klären. Jetzt wollte er erst einmal nicht zurückstehen. »Ja, ja, ich trage mich schon lange mit dem Gedanken, auf den Dörfern kleine Schulen einzurichten.– Dorfschulen eben«, ergänzte er lahm.


  »Glaubst du, den Dorfkindern damit eine Freude zu machen?«, feixte Caelian. »Oder wärst du gern zur Schule gegangen, den Rücken über die Tafel gebeugt und vor der Nase einen Lehrer wie diesen Nabunar?«


  Rastafan lachte. »Den hätte ich mit dem Stilus erstochen.«


  »Aber tote Lehrer können einem nichts mehr beibringen.«


  Anamarna hustete kurz, um die Aufmerksamkeit wieder auf die Geschichte zu lenken. »Ich freue mich, dass die Schriften euch dazu anregen, in euren Ländern Dinge zu verbessern. Das beweist, dass ihr sie langsam verinnerlicht. Doch jetzt hört weiter zu. Ich will eure Aufmerksamkeit auch nicht mehr lange in Anspruch nehmen, denn allmählich müssen wir etwas essen. Und das werden wir bei der nächsten Gelegenheit tun, die sich in der Schrift bietet.«


  Dann las er weiter.


  ~·~


  Nabunar verließ mit energischen Schritten den Raum. Kaum war er draußen, begannen alle durcheinanderzureden, ihre Bücher zu verstauen und Neue hervorzuholen.


  Ich blätterte weiterhin neugierig in dem meinen mit den vielen Zeichen. Wegen des Vorfalls mit Nabunar war ich noch etwas verstimmt, aber ich wollte mir die gute Laune nicht verderben lassen. Da schwang plötzlich ein hoch aufgeschossener Knabe sein Hinterteil auf mein Pult und grinste mich an. Er war sehr hübsch, hatte blondes, schulterlanges Haar und hellbraune Augen. Er gefiel mir sofort, aber seine aufdringliche Art störte mich, zumal jetzt alle in der Klasse mir neugierig ihre Gesichter zuwandten. Offensichtlich war ein Neuer in der Klasse für sie etwas Besonderes. Und mir fiel auch ein, weshalb. Die meisten kannten sich wahrscheinlich schon aus den unteren Klassen, und es kam sehr selten vor, dass ein Neuer gleich in die dritte Stufe geschickt wurde.


  »Du heißt Mennai? Woher kommst du? Was ist dein Vater?«


  Er schoss die Fragen wie Pfeile ab, aber ich gedachte nicht, ihm sogleich Rede und Antwort zu stehen. »Ich kenne deinen Namen noch nicht«, erwiderte ich kühl, »und außerdem habe ich dir nicht erlaubt, deinen breiten Hintern auf mein Pult zu pflanzen.«


  Der Blonde war nur kurz überrascht, dann sah er sich grinsend im Kreis um. »Ganz schön frech, der Junge. Nun, er weiß noch nicht, wen er vor sich hat, nicht wahr?« Dabei versuchte er, mir leutselig die Wange zu tätscheln, aber ich schlug seine Hand weg. »Vielleicht verrätst du es mir endlich? Oder schämst du dich deiner Herkunft?«


  Auf einmal war es in der Klasse so still geworden, als wage es niemand zu atmen. Das Gesicht des Blonden verfinsterte sich, und seine Hand zuckte hoch, als wolle er mich schlagen, doch ich wehrte ihn mit Leichtigkeit ab. In Gezera war ich es gewohnt, Probleme mit den Fäusten auszutragen, und ich hatte meistens den Sieg davongetragen. Ich hätte mich gern mit ihm geprügelt, denn dann könnte ich, ohne Verdacht zu erregen, seinen Körper an meinen drücken und ihn an ganz bestimmten Stellen berühren. Schon der Gedanke machte mich heiß, und ich sagte mir, vielleicht ergibt sich nach dem Unterricht eine Gelegenheit dazu.


  Aber der Blonde strich sich mit einer hinreißenden Geste das Haar nach hinten und lächelte mich an. »Warum so widerspenstig, du Hübscher? Ich bin Artham und muss mich meiner Herkunft nicht schämen, denn mein Vater ist der Hauptmann der königlichen Leibwache in Zarador.«


  Ich muss zugeben, diese Auskunft beeindruckte mich mächtig. Mit so angesehenen Leuten hatte ich es noch nie zu tun gehabt. Andererseits– er trug den gleichen blauen Kittel wie ich, warum sollte ich vor ihm kuschen? Ich hatte nur nicht gewusst, dass auch Söhne aus der Oberschicht in den Morphortempel geschickt wurden. Ich nahm die gespannte Stille im Klassenraum wahr und wusste, dass es jetzt auf mich ankam. »Warum nicht gleich so?«, entgegnete ich forscher als mir zumute war. »Mein Vater ist der Dorfvorsteher von Gezera.«


  Ich schämte mich dieser Lüge, aber sie war mir einfach so herausgerutscht. Ich schämte mich nicht Arthams oder der Brüder wegen, die sollten doch denken, was sie wollten. Ich schämte mich, dass ich meinen Vater nicht das sein ließ, was er war, als schätzte ich ihn selbst gering ein, weil er ein Bauer und Schafhirte war. Und meine Dorfvorsteherlüge machte auch gar keinen Eindruck.


  »Gezera?«, wiederholte Artham gedehnt. »Wo ist das denn?«


  Niemand kannte unser Dorf. Es war unbedeutend, und selbst sein Dorfvorsteher war nichts Besonderes. Aber mein Vater war etwas Besonderes, das wusste ich ganz sicher. Nur war es jetzt zu spät, das zu korrigieren. »Es liegt am Dunari«, erwiderte ich. »Nur sehr wenige kennen es, denn es ist ein Geheimnis.«


  »So?« Artham kniff misstrauisch die Augen zusammen. Aber neugierig war er doch. »Was denn für eins?«


  »Da werden die besten Kämpfer Urds ausgebildet, aber das darf keiner wissen.«


  »Hm, die werden doch in der Kriegerschule in Zarador ausgebildet und vielleicht noch in Faemaran.«


  »Naja«, sagte ich schnell und verstrickte mich immer mehr in Lügen. »Keine Krieger, sondern Ringkämpfer, verstehst du?«


  »Ach so? Dann bist du auch ein guter Ringkämpfer?«


  »Ich bin nicht schlecht«, erwiderte ich herausfordernd, »aber ausgebildet– nein. Natürlich hätte man mich genommen, aber ich musste ja fort nach Nemmarjor.«


  Artham sah mich nachdenklich an. Dann tippte er mir auf die Schulter. »Wir beide müssen unbedingt mal einen Ringkampf austragen.«


  Ich weiß nicht, weshalb die anderen plötzlich anfingen zu grinsen. Ich nickte. »Gern. Du kannst Zeit und Ort bestimmen.«


  »Im Lagerschuppen– heute nach dem Abendessen.«


  Ich fand den Ort ein wenig seltsam. »Soll uns denn niemand beim Kampf zusehen?«


  Jetzt prustete Artham los. »Wenn du darauf bestehst…«


  »In Gezera haben wir das immer öffentlich ausgetragen, und die anderen haben uns angefeuert.«


  Jetzt lachten alle in der Klasse, und ich merkte, dass man sich über mich lustig machte. Damals glaubte ich, dass sie lachten, weil sie mich für einen Schwächling hielten, und ich freute mich schon auf ihre Gesichter, wenn ich Artham besiegen würde. Dieser aber erwiderte mit blitzenden Augen: »Dabei brauche ich keinen, der mich anfeuert. Du genügst mir schon, du Schöner.«


  Ich verstand nicht, weshalb er mich ständig »Hübscher« oder »Schöner« nannte. Diese Bezeichnungen hätten ihm gebührt, denn er sah wirklich sehr gut aus, aber es wäre mir peinlich gewesen, das zu einem anderen Jungen zu sagen, und für den Ringkampf spielte es sowieso keine Rolle. Bevor ich mich jedoch dazu äußern konnte, glitt er wie ein Wiesel von meinem Pult und eilte an seinen Platz, denn ein Lehrer war eingetreten. Sofort verstummte das Gelächter, und alle saßen kerzengerade und schauten nach vorn.


  Der Mann war mittleren Alters. Er hatte glattes, in Kinnhöhe abgeschnittenes Haar, das ihm wie ein Topf auf dem Schädel saß. Seine Züge waren weich, die Nase breit, die Lippen leicht aufgeworfen. Er schwenkte ein schmales Büchlein in der Hand, und seine kleinen braunen Augen blinzelten vergnügt in die Runde. »Ich hörte, wir haben einen neuen Mitbruder unter uns? Er mag vortreten.«


  Ich ging nach vorn und sah ihn erwartungsvoll an.


  »Du bist Mennai?« Er schlug mir auf die Schulter. »Schön, dass du bei uns bist. Ich bin Jargusch und bringe den Holzköpfen hier Kräuterkunde und andere nützliche Dinge bei.« Er reichte mir das Buch. »Hier, das ist für dich. Alle haben so eins.«


  Ich wurde rot und stotterte ein »Danke« hervor. Dieser Jargusch war wirklich nett. »Ich kann aber noch nicht lesen«, fügte ich beschämt hinzu.


  »Ich weiß, das macht nichts. Du hast hellwache Augen, du wirst schnell begreifen. Höre nur gut zu und merk dir alles, denn die Heilkunst, die mit der Kräuterkunde verbunden ist, ist eine der erhabensten Künste überhaupt.«


  Ich bedankte mich noch einmal und lief mit hochrotem Kopf auf meinen Platz. Nun besaß ich ein eigenes Buch. Kaum saß ich, schlug ich es auf. Und es nahm mir vor Erstaunen fast den Atem, denn zwischen den Buchstaben war es über und über mit wunderbaren Zeichnungen bedeckt. Und ich kannte diese Zeichnungen. Es überlief mich heiß und kalt: Das waren die Pflanzen und Kräuter, die mir aus Gezera geläufig waren. Irgendein mächtiger Priester hatte sie wohl in das Buch hineingezaubert. Ich saß ehrfürchtig vor dieser Kunst und blätterte langsam Seite für Seite um. Mein Herz klopfte, denn ich erkannte das rote Fuchskraut, den Mondklee, die weiße Hundebeere und noch viele andere.


  Da ich noch nicht am Unterricht teilnehmen musste, hatte ich genügend Muße, die Zeichnungen zu studieren. Zwar sollte ich gut zuhören, aber Jarguschs Worte plätscherten an mir vorbei wie ein Bach an Kieselsteinen. Und ich machte eine weitere Entdeckung. Da unter jeder Pflanze deren Name stand und ich mich an viele Buchstaben erinnern konnte, gelang es mir, Zusammenhänge herzustellen. Ich erkannte, welche Buchstaben zusammengehörten und welchen Laut sie bildeten. Dieses Buch war gleichzeitig eine wunderbare Hilfe für mich, um lesen zu lernen.


  Plötzlich hörte ich meinen Namen rufen. Ich schreckte hoch. Meine Mitschüler waren dabei, ihre Bücher zu verstauen, der Unterricht schien beendet, und ich hatte es nicht bemerkt. War schon so viel Zeit vergangen? Jargusch kam auf mich zu. Ich schnellte von meinem Platz hoch und wollte etwas stammeln, doch er kam mir zuvor: »Hat dir das Kräuterbüchlein gefallen? Oh ja, ich sehe es deinen geröteten Wangen an, sie glühen vor Eifer.«


  »Das kommt daher, weil ich… Ich meine, ich kenne viele der dort aufgeführten Pflanzen.«


  »So? Dann kannst du dich mit deinem Nachbarn Musar zusammentun. Was Heilkunde angeht, ist er der Klassenbeste.«


  Musar! Auf meinen Nachbarn hatte ich weder Blicke noch Gedanken verschwendet. Bevor ich etwas einwenden konnte, fuhr Jargusch fort: »Hat dich schon jemand herumgeführt?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Dann kann Musar das tun. Musar!«


  Der stand auf. »Ja, Ehrwürdiger?«


  »Ich möchte, dass du Mennai in der gesamten Anlage herumführst, ihm alles zeigst und erklärst. Du bist doch auch mit ihm auf einem Zimmer?«


  Musar nickte, wich aber meinem Blick aus.


  »Gut, dann…«


  »Ich kann das doch tun!«, rief da jemand. Ich erkannte Arthams Stimme. Er kam zwischen den Pulten hervor. »Ich führe Mennai herum.« Er warf Musar einen verächtlichen Blick zu. »Der hat doch sicher keine Zeit, weil er lesen muss.«


  Ich atmete erleichtert auf. Natürlich wollte ich viel lieber mit Artham gehen, und Musar äußerte sich ohnehin nicht, doch Jargusch sagte: »Nein. Ich habe Musar dazu bestimmt.« In seiner Stimme schwang Missbilligung mit. Warum er unbedingt wollte, dass der schweigsame Igelkopf Musar mir Gesellschaft leisten solle, wusste ich nicht, aber ich sah, dass sich Arthams Miene hasserfüllt verzerrte. Nur einen Augenblick lang, dann lächelte er gewinnend. »Aber ja, wenn Ihr es so wünscht, Ehrwürdiger. Ich wollte mich nicht aufdrängen, es ist nur so, dass Mennai und ich bereits Freundschaft geschlossen haben.«


  Ich glaubte meinen Ohren nicht zu trauen. Davon konnte keine Rede sein. Natürlich hätte ich ihn gern zum Freund gehabt, aber in diesem Moment missfiel mir seine Aussage sehr. Sie erschien mir unpassend und unredlich. Aber ich sagte nichts.


  Artham wandte sich zum Gehen, drehte sich aber noch einmal zu mir um. »Sehen wir uns nach dem Essen?«


  Ach ja, der Ringkampf im Schuppen. Ich nickte. Wo sich dieser Schuppen befand, konnte ich ja Musar fragen.


  Wir verließen den Klassenraum. Als wir auf dem Hof standen, hatte Musar noch kein Wort gesprochen. Ich fühlte mich unbehaglich bei diesem Schweigen. Warum sagte er nichts? Was war das für eine Führung? Ich hatte doch so viele Fragen. Dann sagte ich mir, ich müsste sie eben stellen, dann würde er hoffentlich antworten.


  »Musar, wohin gehen wir zuerst?«


  Er hielt sich schon wieder an einem Buch fest, das er zwischen den Händen knetete. »Es tut mir leid.«


  »Wie? Was denn?«


  »Du wärst lieber mit Artham gegangen.«


  Ich wollte das heftig verneinen, aber meine Lügen nahmen mittlerweile Ausmaße an, die ich nicht für möglich gehalten hatte, denn mein Vater hatte mich stets zur Wahrheit angeleitet. »Das stimmt. Du bist so– so verschlossen.«


  »Ich rede nicht gern mit anderen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil sie nicht mit mir reden wollen.«


  Warum nicht?, wollte ich schon fragen, aber ich merkte, ich wäre ihm damit zu nahegetreten. Wie hätte er auf meine Frage antworten können, ohne sich selbst anzuklagen. »Ich will mit dir reden. Und du musst mir antworten, wie willst du mir sonst alles erklären?«


  »Frag nur.« Er ging voran. »Wenn es dir recht ist, gehen wir zuerst in den Tempel.«


  »Gut, aber steck dabei dein Buch weg.«


  Musar starrte auf seine Hände, als sei es ihm gar nicht bewusst gewesen, dass er es noch umklammert hielt. »Ja natürlich, tut mir leid.« Er steckte es in die Tasche seines Kittels. »Ich habe immer eins dabei. Die Bücher reden mit mir.«


  Ja, mit mir auch, dachte ich überrascht. Und das, obwohl ich noch gar nicht lesen kann. Da haben wir schon etwas gemeinsam. Vielleicht ist er gar kein so übler Bursche, nur etwas schüchtern.


  Wir betraten das Tempelrund. Da die Statue Morphors die Halle dominierte, fragte ich zuerst nach ihm. »Warum ist er unser Schutzgott? Er hat doch eine Frau– Alathaia, soviel ich weiß.«


  »Ja, aber er hat zwei Söhne: Achay und Zarad. Nach der Überlieferung waren sie wunderschön. Achay strahlte wie die Sonne, und Zarad leuchtete wie der Mond. Die beiden sollen sich herzlich zugetan sein– mehr als Bruderliebe gestattet. Alathaia und Morphor liebten ihre Söhne sehr, daher vermochten sie nicht, sie dafür zu verurteilen. Und weil sie Götter waren, beschlossen sie, dass auch deren Liebe etwas Göttliches sei. Etwas Erhabenes, das seinen eigenen Wert besitzt. Deshalb beschützt Morphor alle Männer, die ihresgleichen lieben, weil er in ihnen seine Söhne sieht.«


  ~·~


  Rastafan klatschte mit der flachen Hand auf den Tisch. »Das habe ich ja schon immer gewusst. Männer wie wir sind etwas Besonderes. Wir haben einen göttlichen Funken in uns. Wir sind…«


  Anamarna hob die Hand. »Gemach, mein König. Den göttlichen Funken haben alle Menschen in sich. Aber Ihr habt durchaus recht, dass Ihr auf diese Überlieferung hinweist, wenn auch wieder einmal mit Eurer überfallartigen Art. Die Liebe zweier Brüder zieht sich wie eine Linie durch die Jahrhunderte. Ihre Liebe, aber leider auch ihre Zwietracht.«


  »Ihr meint Rastafan und mich, nicht wahr?«, sagte Jaryn.


  »Ja. Seid ihr nicht wie Achay und Zarad? Ihr seid Brüder und wart auch Liebende. Ein Fluch, fortwährender Hader, Verirrung des menschlichen Geistes durch Unfrieden und Hass führten zu einer bösen Tat. Aber ihr habt wieder zueinandergefunden.«


  »Der Mondtempel und der Sonnentempel aber nicht«, bemerkte Caelian.


  Anamarna nickte. »Ganz recht. Die Versöhnung der beiden göttlichen Brüder hat noch nicht stattgefunden. Erst wenn sie gelungen ist, werden auch Jawendor und Achlad wieder blühen.«


  »Auch am Anfang standen zwei Brüder«, erinnerte Suthranna. Er wandte sich an Caelian. »So hast du es doch von den Schwestern Tanais und Tanai gehört. Auch Phemortos und Lacunar, diese beiden geheimnisvollen Könige aus alter Zeit, waren Brüder.«


  »Aber waren sie auch Liebende so wie Rastafan und Jaryn?«


  »Das wissen wir nicht.«


  »Ich nehme es an«, sagte Jaryn. »Diese Art der Liebe zieht sich doch auch in den Schriften des Mennai durch alle Texte. Sie beginnen wohl nicht grundlos mit einem Zylonen und dem Morphortempel.«


  »Könnte es denn sein, dass gerade diese Männerliebe das Reich in den Abgrund gerissen hat?«, fragte Caelian scharfsinnig.


  »Ja, und deshalb werden die Zylonen heute auch wie Aussätzige behandelt«, gab Suthranna zu bedenken.


  Anamarna lächelte geheimnisvoll. »Vielleicht habt ihr beide recht. Wartet doch einfach die Geschichte ab.«


  Aber Rastafan konnte nicht schweigen. »Unsinn!«, meinte er. »Denen hat man im Laufe der Zeit viel dummes Zeug eingeredet. Lauter Missgünstige und Neider müssen das gewesen sein. Waren wahrscheinlich alle hässlich wie die Nacht, und weil sie keiner wollte, haben sie diese Form der Liebe verdammt. Die Zylonen sind anständige Menschen, ich habe sie kennengelernt.«


  Suthranna und Anamarna warfen ihm einen erstaunen Blick zu. »Kennengelernt?«, fragte Suthranna. »Wart Ihr in ihrem Tempel?«


  Rastafan zuckte die Achseln. »Als König von Jawendor habe ich die Pflicht, mich um alle Untertanen zu kümmern, oder nicht?«


  »Das finde ich aber sehr lobenswert.«


  Rastafan steckte dieses Lob lächelnd ein. »Ich habe schon große Pläne mit Nemmarjor und den heißen Quellen in den Dimashkhöhlen.«


  »Ich sehe, Ihr habt Euch wirklich damit beschäftigt«, sagte Anamarna. »Ja, vielleicht seid Ihr berufen, den Zylonen wieder zu ihrem alten Ansehen zu verhelfen, aber das ist ein schweres Stück Arbeit, weil sich Vorurteile schwerer bekämpfen lassen als feindliche Krieger.«


  »So ist es. Aber gemeinsam mit Jaryn werden wir den alten Schmutz nach und nach hinauskehren.« Er sah Jaryn an. »Das siehst du doch auch so?«


  Dieser lächelte zurückhaltend. »Natürlich, wer will schon Dreck im eigenen Haus haben? Aber ich denke auch an Achlad. Es bedarf weitaus dringender der Hilfe als Jawendor. Wenn ich daran denke, dass es einst ein Land war, wo wilde Pferde durch grüne Hügel streiften, wo das Vieh auf frischen Wiesen weidete und die Menschen sich keine Tücher vor den Mund binden mussten, wenn sie nach draußen gingen– dieses Achlad wünsche ich mir zurück.«


  »Ein schöner Traum«, entgegnete Rastafan, »aber auch der mächtigste Herrscher gebietet nicht der Natur. Ich fürchte, da stoßen wir an unsere Grenzen. Lass uns das Machbare tun, davon gibt es genug.«


  »Rastafan hat recht«, sagte Anamarna, »aber der Mensch soll auch auf die Götter vertrauen.«


  »Auf die Versöhnung der beiden großen Tempel?«, fragte Jaryn. »Ihr sagtet, danach werde Achlad wieder blühen. Aber ich kann mir nicht vorstellen, wie das gehen soll. Selbst wenn Achay und Zarad sich bei den Händen ergreifen und sich ewige Liebe schwören, werden das Ödland und die Wüste Achlads nicht verschwinden.«


  »Vielleicht nicht mehr zu unserer Zeit«, gab Anamarna zu. »Aber die Prophezeiung sagt: ›Was einmal war, wird wieder sein.‹ Achlad war nicht immer eine Wüste, nichts hat ewig Bestand.«


  »Dann sollten wir auf die nächsten sechshundert Jahre trinken und hoffen, dass dies geschieht«, sagte Rastafan und hob seinen Becher, denn für seine Gäste hatte Anamarna natürlich Wein bereitgestellt. »Aber wir leben heute, also vertagen wir das Wüstenproblem noch ein wenig.« Er zwinkerte Jaryn zu.


  Der hob ebenfalls seinen Becher und trank. Aber in seinem Kopf sagte ihm eine beständige Stimme: »Dir ist es gegeben, die Prophezeiung zu erfüllen.« Was mochte das bedeuten? Diese Frage ließ ihn nicht los.


  Anamarna raschelte ungeduldig mit der Schriftrolle. »Und nun wollen wir sehen, was Mennai uns weiter zu erzählen hat. Noch ein Stückchen, dann ist Essenszeit.«


  Aven erhob sich. »Soll ich…?«


  Caelian hob die Hand. »Nein, nein, das mache ich schon.«


  »Ihr bleibt beide sitzen«, befahl Anamarna. »Es wird gegessen, was auf den Tisch kommt, auch wenn es nicht von Caelians wunderbaren Kochküsten veredelt wurde.« Er irrte er mit dem Finger auf den Zeilen herum und sagte: »Ach ja, hier waren wir.«


  ~·~


  Das war eine schöne Geschichte, und Musars Worte berührten mich sehr. So besaß ich also einen göttlichen Geist, so glichen wir alle Morphors Söhnen. Ich sah Musar von der Seite an. Er war nicht wunderschön, eigentlich ziemlich hässlich. War er nur aus Versehen ein Zylone geworden, und hatte man ihn aus anderen Gründen hierher abgeschoben? Ich konnte ihn mir nicht in einer zärtlichen Umarmung vorstellen, so wenig, wie ich einen Ziegenbock umarmt hätte.


  »Und die Geißel in seiner Hand, was bedeutet sie?«


  »Sie symbolisiert unser Gewissen, das uns nach bösen Taten geißelt. Morphor zur Seite steht Dimashk, der gerechte Richter, der in unsere Herzen sieht und uns nicht nach unseren Worten beurteilt, denn sie sind wie Sand, der durch die Finger rinnt.«


  Wie gewandt Musar plötzlich reden konnte. Nun war ich von uns beiden der Schweigsame, denn Morphor schwang seine Geißel gegen mich wegen meiner Lügen. Schnell ging ich weiter. »Wohin führen die Türen?«


  »Es sind Räume, in die man sich zum Gebet zurückziehen kann. Sie sind da für Menschen, die Ruhe ersehnen. Für Stunden oder auch für Tage. Nicht alle, die Morphor dienen, sind glücklich, das wirst du noch sehen.«


  »Und du, Musar? Bist du glücklich hier?«


  Er sah mich an wie einen, der den Verstand verloren hat. »Hast du diesen Eindruck?«


  »Nein«, gab ich beschämt zu, wollte aber das Thema nicht vertiefen. »Und die beiden Türen hinter dem Altar?«


  »Sie führen ins Innere des Berges. Dort wurden heiße Quellen entdeckt. Wasser, das du nicht über dem Feuer erhitzen musst, es kommt bereits warm aus der Erde.«


  »So etwas gibt es?« Ich fragte mich, was für großartige Dinge ich hier noch erfahren würde.


  »Ja, es heißt, ganz tief in der Erde brennt ein ewiges Feuer, ich weiß aber nicht, ob es stimmt. Es heißt auch, dass Razoreth es mit seinen Gehilfen am Brennen hält und dass die Bösen nach ihrem Tod dort hineingeworfen werden. Aber ich glaube es nicht.«


  Mich überlief ein kalter Schauer. Von Razoreth hatte ich gehört, er sollte ein böser Geist sein, aber ich wusste nichts Genaues über ihn. Mal sollte er im Mahandael wohnen, einem riesigen Vulkankrater, mal in den tiefen Höhlen des Ferothis. »Warum glaubst du es nicht?«


  »Weil Razoreth uns nicht die warmen Quellen geschenkt hätte. Das ist ein Geschenk freundlicher Götter. Wegen der Höhlen des Dimashk und der Quellen galt Nemmarjor schon immer als heiliger Ort. Deshalb wurden hier auch nach und nach viele Tempel gebaut, denn das warme Wasser hat außerdem eine große Heilkraft, die aus den Felsen kommen soll. Aber das sind Geheimnisse, die wir erst später lernen werden.«


  »Und an das Feuer in der Erde glaubst du auch nicht?«


  »Wenn es da ist, ist es unser Freund. Feuer ist nichts Böses, nicht wahr? Es schenkt Wärme, wir erhellen die Nacht mit seinem Licht und kochen unser Essen damit.«


  »Ja, wenn es gezähmt ist«, erwiderte ich unbehaglich.


  »Morphor hat es gezähmt. Noch nie ist die Erde hier aufgebrochen und hat Feuer gespuckt wie der Mahandael. Nein Mennai, wir befinden uns in seiner Obhut.«


  Und doch bist du nicht glücklich, dachte ich. »Können wir die heißen Quellen besuchen?«


  »Wir dürfen einmal im Monat dort baden, dann wirst du sie sehen.«


  »Warum nicht öfter?«


  »Weil sie den Kranken zur Verfügung stehen. Sie sind nicht unser Eigentum, sie gehören allen, die hier Linderung von ihren Leiden erhoffen.« Musar blieb stehen und sah mich unschlüssig an. »Den Garten besichtigen wir morgen– wenn du möchtest. Jetzt müssen wir uns beeilen, sonst kommen wir zu spät zum Abendessen.«


  Wir verließen den Tempel. Draußen herrschte bereits Dämmerlicht. Rasch liefen wir hinüber zum Haupthaus. Plötzlich blieb ich stehen. »Der Lagerschuppen! Weißt du, wo der ist?«


  Über Musars Gesicht lief ein Schatten. »Wir haben hier fünf verschiedene Lagerschuppen, aber der, den Artham meinte, der liegt am anderen Ende des Gartens hinter den Pappeln dort.« Er blieb stehen und wies mit dem Finger in die Richtung.


  »Woher weißt du, welchen Artham meinte?«, fragte ich erstaunt.


  Musar kniff die Lippen zu einem Spalt zusammen, und ich musste ihn anstoßen, damit er antwortete. »Die ganze Klasse wusste, welchen Schuppen er meinte, hast du das nicht gemerkt?«


  »Ja schon«, erwiderte ich verunsichert, denn ich erinnerte mich an das Gelächter. »Finden denn da oft Ringkämpfe statt?«


  Musar beschleunigte den Schritt. »Ja. Ringkämpfe der besonderen Art. Und wenn ich dein Freund wäre, würde ich dir raten, nicht hinzugehen.«


  »Weshalb nicht? Du glaubst wohl, ich habe Angst vor Artham?«


  »Nein, hast du nicht, solltest du aber. Mehr will ich nicht sagen.«


  »Kämpft er hinterhältig?«


  Musar blieb stehen. »Artham hält sich für den Anführer der gesamten Klasse.«


  »Und ist er das?«


  »Die meisten tun, was er sagt, der Rest kuscht.«


  »Ach so ist das. Dabei hat er mich seinen Freund genannt.«


  »Artham hat keine Freunde, er hat Untertanen.«


  »Und du?«


  »Ich kusche. Was soll ich tun? Ich bin allein.«


  »Dann werde ich ihm im Schuppen zeigen, dass ich mich ihm nicht unterordnen werde. Wir alle tragen die blauen Kittel oder nicht? Weil wir alle gleich sind, deshalb sind wir hier.«


  Musar lachte trocken. »Falsch. Eben weil wir nicht gleich sind, tragen wir blaue Kittel. Außerdem sind diese Ringkämpfe streng verboten. Ich rate dir, nicht hinzugehen, oder willst du gleich am ersten Tag eine Ermahnung riskieren?«


  »Ach was. Wenn Artham es riskiert, wird es schon nicht gefährlich sein.«


  »Tu, was du willst, Mennai. Ich habe dich gewarnt. Es gibt hier Lehrer, die drücken manchmal ein Auge zu, aber das hat seinen Preis.«


  Musars Worte stachelten meine Neugier nur an. Ich tat, als hätte ich mich überzeugen lassen, aber in Wahrheit brannte ich darauf, das Abenteuer zu wagen. Denn in einem hatte Musar recht: Nicht alle Morphorbrüder waren gleich. Artham war schöner als sie alle, vielleicht so schön wie Achay, der Sonnengott. Und Musar war ein knochiger, ungelenker Mensch, mochten auch beide den blauen Kittel tragen. Nein, die beiden hatten wirklich nichts gemeinsam. Schlau reden, ja das konnte Musar, er steckte mit seiner Nase ja auch ständig in den Büchern, aber ich war davon überzeugt, dass Artham mir das alles genauso gut erklärt hätte.
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  Im Speisesaal hatte ich jetzt meinen festen Platz erhalten. Ich weiß nicht, wie es zugegangen war, aber ich saß Artham genau gegenüber. Er grinste die ganze Zeit und blinzelte mir zu. War er so auf den Ringkampf versessen? Dachte er nicht einen Augenblick daran, wie er vor seinen Mitbrüdern dastehen würde, wenn er gegenüber einem Neuling verlor? Oder war das der Grund, weswegen der Kampf in einem Schuppen stattfinden sollte, damit seine Niederlage nicht offenbar wurde?


  Ich lächelte zurück. Kühl und überlegen, wie ich hoffte. Und ich überlegte, wie er wohl auf meine gewagten Griffe reagieren würde, auf die er sicher nicht vorbereitet war. Ich war so ein Esel.


  Als wir unsere Schüsseln geleert hatten und mit ihnen zum Brunnen marschierten, um sie dort auszuwaschen, drängte sich Artham an meine Seite und flüsterte: »Du hast es doch nicht vergessen?«


  Nach dem Essen hatten wir freie Zeit bis zum Schlafengehen, die wir jedoch vor allem mit dem Studieren der Bücher verbringen sollten.


  »Wo denkst du hin? Ich brenne darauf, es dir zu zeigen, allerdings…«


  »Was denn?«


  »Musar meinte, es sei verboten.«


  Artham stieß ein spöttisches Gelächter aus. »Hör doch nicht auf den! Hast du mal gesehen, wie der aussieht?«


  Ich schwieg, denn ich wusste nicht, was Musars Aussehen mit unserem Kampf zu tun haben sollte. Gleichzeitig sah ich mich vorsichtig um, ob irgendeine Aufsichtsperson in der Nähe war, aber niemand war zu sehen. Also hatte auch niemand aus der Klasse etwas ausgeplaudert. Ich sagte mir, wenn es stimmte, dass Artham das Sagen hatte, würde das auch keiner wagen.


  »Nehmen wir unsere Schüsseln mit?«


  Artham nickte. »Klar, warum nicht?«


  Der Schuppen war dunkel, und es roch nach Heu. Ich fand immer weniger, dass es ein Ort für einen Ringkampf war, denn überall stieß ich an Heuballen und konnte kaum die Hand vor Augen sehen. Artham führte mich tiefer hinein an einen Platz, wo man im Heu geradezu versank. Hier war schlecht kämpfen.


  »Sag mal, Artham, hier kann man doch nicht…«


  »Red nicht und zieh dich aus. Mach schnell, ich kann es kaum erwarten.«


  »Ausziehen?« Als ich es aussprach, schlug die Erleuchtung wie ein Blitz bei mir ein. Jetzt wusste ich, was Artham vorhatte. »Einen Ringkampf der besonderen Art«, wie Musar gesagt hatte. Ich konnte nicht begreifen, dass ich so begriffsstutzig gewesen war. Jetzt ergab alles einen Sinn. Zum Glück war es dunkel, und Artham konnte meine flammende Röte nicht sehen, denn die Sache war mir furchtbar peinlich. Andererseits kam sie mir sehr gelegen. Hier sollte ich wohl zum ersten Mal das mit einem Jungen tun, wovon ich schon lange geträumt hatte. Und das ausgerechnet mit dem schönsten Jungen, der mir je begegnet war. Ich hielt mich für ein wahres Glückskind.


  Nun entledigte ich mich rasch meiner Kleider und tat so, als hätte ich nie an etwas anderes gedacht. Der Boden war weich mit Heu gepolstert. Hier hatte Artham sicher schon manches Abenteuer erlebt, und dass er diesmal mich erwählt hatte, machte mich stolz, obwohl ich nicht wusste, womit ich diese Bevorzugung verdient hatte.


  Wir legten uns hin, ich sah nur einen Schatten von ihm, und der warf sich gleich über mich. Ich lachte, genoss seinen Körper auf meinem und spürte seinen heißen Atem an meinem Hals. Er atmete stoßweise und packte mich so, als verfolgte er ein bestimmtes Ziel. Ich wehrte ihn spielerisch ab und kam nun auf ihm zu liegen. Ja, es war wie ein kleiner Ringkampf, aber einer, bei dem ich ihm nichts vorzumachen brauchte. Ich durfte ihn überall berühren, ihn küssen, ihn umarmen, ohne dass ich einen Kampf vortäuschen musste. Das war herrlich. Doch Artham schien es nicht zu gefallen. Er wand sich unter mir heraus und versuchte hartnäckig, mich auf den Bauch zu drehen. Ich dachte nicht daran, klein beizugeben, und griff ihm zwischen die Beine. Sein Glied war bereits hart wie ein Ast und meins auch. Ich streichelte und rieb ihn und hoffte, er werde mit mir das Gleiche tun, doch er schnaufte unwillig und rief: »Lass das, sonst komme ich zu früh. Leg dich auf den Bauch!«


  Ich ließ ihn nicht los und lachte. »Warum auf den Bauch?«


  »Dreimal verfluchter Dimashk! Damit ich bei dir… Sag mal, hast du es noch nie gemacht?«


  »Nein, aber jetzt machen wir es, und es gefällt mir«, keuchte ich.


  »Bei Morphors Gemächte! Du brauchst mich nicht mehr anzuheizen, ich bin längst so weit.«


  »So weit? Ich auch.« Ich versuchte, seine Hand zwischen meine Schenkel zu schieben, aber er wehrte sich.


  »Du Trottel! Ich will dich vögeln, nicht unnötig rummachen.«


  »Was? Das geht doch nur bei Mädchen!«


  Das hätte ich nicht sagen sollen. Artham bekam so einen Lachkrampf, dass sein Glied erschlaffte. Als er sich beruhigt hatte, sagte er: »Du weißt wohl gar nichts, was?«


  Ich hörte den verächtlichen Vorwurf aus seiner Stimme, und ich fürchtete, er hatte recht. Ich musste irgendwie sehr unwissend sein, und das war mir peinlich, weshalb es bei mir ebenfalls bergab ging. »Man kann Männer vögeln?«, fragte ich verwundert. Ich wusste, ich setzte mich mit dieser Frage seinem Spott aus, aber ich musste es unbedingt wissen.


  Artham warf sich rücklings ins Heu und stöhnte. »Ich glaube es nicht. Was bist du nur für eine Enttäuschung.«


  Ich warf mich neben ihn und erwiderte ärgerlich: »Du hast mich hergebeten. Weshalb? Um mich zu demütigen? Ich rate dir, das zu unterlassen, denn von deiner Führerschaft in der Klasse lasse ich mich nicht beeindrucken. Ich schlage dir die Nase platt, dann bist du nicht mehr so hübsch, denk daran!«


  Artham schwieg eine Weile, dann sagte er: »Tut mir leid, ich dachte, du hättest bereits genügend Erfahrung bei deinem Aussehen.«


  »Mein Aussehen? Was hat das damit zu tun?«


  »Nur keine falsche Bescheidenheit, Mennai. Du weißt doch, dass du unverschämt gut aussiehst. Bei Morphor, mir fielen fast die Augen aus dem Kopf, als du in die Klasse kamst. Und Nabunar…«


  Ich war völlig überrascht. Nie hätte ich für möglich gehalten, dass mich jemand besonders hübsch findet. »Was ist mit Nabunar?«, fragte ich rasch.


  »Na, der ist doch beinahe in Ohnmacht gefallen, als du vor ihm standest. Aber die Krähe weiß, dass sie bei keinem Erfolg hat, außer bei Musar vielleicht, aber den will nicht mal Nabunar. Naja, deshalb ist er so ekelhaft, besonders zu den Hübschen, verstehst du? Er will ihnen seine Überlegenheit im Unterricht beweisen, weil er im Bett ein Versager ist.«


  »Aha«, sagte ich. »Und woher weißt du das? Aus eigener Erfahrung?«


  »Habe ich einen wie Nabunar nötig? Nein, das spricht sich rum. Im Tempel bleibt nichts geheim.«


  »Danke, dass du mir das gesagt hast. Ich hatte mich schon gefragt, was ich ihm getan habe.«


  »Ja, der spie innerlich Gift und Galle, dass du nicht nur schön, sondern auch begabt bist.«


  »Aber Jargusch ist nicht so.«


  Artham lachte. »Nein, Jargusch ist glücklich verheiratet, aber er darf im Tempel unterrichten, weil er ein hervorragender Lehrer ist.«


  Seine Hand legte sich auf meine Lenden. »Ich bin gleich wieder so weit. Also, wie ist es? Du musst es ja doch einmal ausprobieren.«


  »Wenn ich nur wüsste, was«, entgegnete ich vorsichtig.


  Artham räusperte sich. »Mennai, du machst mich… Muss ich es dir wirklich erklären?«


  Ich bestand darauf, obwohl ich den Eindruck hatte, dass es ihm peinlich war, die Sache in Worte zu kleiden.


  Artham räusperte sich erneut. »Also beim Vögeln stecke ich dir mein Ding in dein Loch. Ja, wie bei einem Mädchen, aber als Mann hast du nur eins, und du wirst wissen, wo.«


  »Was? In meinen Hintern?«, rief ich entsetzt.


  »So machen es alle, ist ganz normal für Zylonen.«


  »Das kommt nicht infrage. Das finde ich abscheulich!«


  »Stell dich nicht so an. Es macht Spaß, du wirst schon sehen.«


  »Dann leg du dich doch auf den Bauch.«


  »Einen Anfänger lasse ich nicht an mich ran.«


  »Ach so. Dann nicht. Suche dir einen anderen für solche Spielchen.«


  Ich stand auf und begann mich anzuziehen. Dabei hörte ich Artham leise fluchen und danach heftig atmen. Was er jetzt tat, ahnte ich, wollte aber nichts mehr mit ihm zu tun haben. Erst als ich wieder draußen in der frischen Luft stand, überlegte ich, ob Artham recht hatte. So machen es alle? Nein, so hatte ich mir die Liebe mit einem Jungen nicht vorgestellt. Tausend Zärtlichkeiten gingen mir durch den Kopf, aber das mit dem Vögeln fand ich brutal und rücksichtslos. Ich lief zum Haupthaus hinüber. Jetzt wollte ich nur noch in mein Bett, um in Ruhe über diese neue Erfahrung nachzudenken. Ich hoffte, dass Artham übertrieben hatte.


  ~·~


  »Ein Trottel, dieser Mennai«, warf Rastafan ein. »Diesen Artham hätte ich mir mal so richtig vorgenommen.«


  Er erntete missbilligende Blicke. Rastafan zuckte die Achseln. »Ich werde doch noch eine Bemerkung machen dürfen.«


  »Nur, wenn sie zielführend ist«, gab Anamarna zur Antwort. »Außerdem war ich noch nicht fertig.«


  »Dich müsste mal jemand so richtig herannehmen, Rastafan«, sagte Jaryn.


  Anamarna warf ihm einen strengen Blick zu. »Das gilt auch für dich, Jaryn.– Kann ich jetzt weiterlesen, ohne dass mich unreife Schulbuben unterbrechen?«


  Jaryn und Rastafan nickten. Doch als Anamarna sich gerade wieder über die Schriftrolle beugte, hob er noch einmal den Kopf, weil er ein Röcheln gehört hatte. Es war Rastafan, der sich vor Lachen nicht mehr halten konnte. Dabei versuchte er, seine Mimik zu beherrschen und den ernsthaft Lauschenden zu spielen. Sagen durfte er ja nichts mehr, wenn es nicht »zielführend« war.


  »Nur Geduld, mein König«, sagte Anamarna. »Die Geschichte wird sich bald zu Eurer Zufriedenheit entwickeln.«
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  Als ich den Schlafraum betrat, lag Musar schon im Bett und las. Die anderen beiden waren noch nicht da. Musar hob den Kopf und sah mich kurz an, dann wandte er sich wieder seinem Buch zu. Ich glaubte, im Boden versinken zu müssen, denn er wusste, woher ich kam, und nun musste er denken, ich hätte diese schlimme Sache mit Artham getan. Gleichzeitig fiel mir ein, dass ich meine Schüssel im Schuppen vergessen hatte. Und das Buch mit den Kräutern war in der Klasse geblieben. Gern hätte ich mich jetzt dahinter versteckt, so wie Musar es immer tat.


  Als ich mich hinlegen wollte, fiel mir der gestrige Abend ein: Ich hatte auf Anraten von Reymun das Bett gewechselt. Jetzt schämte ich mich dafür. Musar schnarchte nicht und furzte nicht. Reymun hatte gelogen. Warum? Weil keiner Musar leiden konnte? Aber er war doch nur still und tat keinem etwas? Oder lauerte hinter seinen harmlosen, groben Zügen ein Mensch, den ich noch nicht kannte?


  Kurz entschlossen raffte ich meine wenigen Habseligkeiten aus dem Regal und legte mich neben Musar zum Schlafen nieder. Er sah mich flüchtig an, und ich glaubte, ein Lächeln bei ihm gesehen zu haben, aber ich hatte mich wohl getäuscht.


  Ich lag auf dem Rücken, starrte zur Decke und dachte an Artham und den Schuppen. Dumm nur, dass ich niemand sonst fragen konnte, ob Artham recht hatte. Ich wälzte mich von einer Seite auf die andere und merkte, dass ich vor lauter Grübeln nicht einschlafen würde. Dann hörte ich die Stimmen von Reymun und Aschir auf dem Flur. Sie würden sehen, dass ich das Bett getauscht hatte und vielleicht Fragen stellen. Ich wollte aber keine beantworten. Wie segensreich wäre jetzt ein Buch, und ich verstand Musar wieder etwas besser.


  Aschir und Reymun widmeten mir zum Glück keine Aufmerksamkeit. Wie stets waren sie mit sich selbst beschäftigt. Sie legten sich hin und unterhielten sich leise miteinander. Wie ich sie beneidete. So hätte ich es mir auch mit Artham gewünscht, doch der war von mir enttäuscht, und ich hoffte nur, dass er unser gescheitertes Treffen nicht überall herumerzählte.


  »Möchtest du was lesen?«


  Ich zuckte zusammen. Musar hatte mich angesprochen.


  »Ich habe mein Buch in der Klasse unter dem Pult gelassen.«


  »Ich habe hier noch eins für dich. Mit vielen Bildern. Du magst Bilder, nicht wahr?«


  Ich nickte. Er zog ein Bändchen unter seinem Kissen hervor und reichte es mir. »In dem Buch sind alle Götter abgebildet, die hier in Nemmarjor verehrt werden.«


  Ich schlug es auf und fand es noch wundervoller als das Kräuterbuch. »Haben alle so ein Buch?«, fragte ich.


  »Nein. Jargusch hat es mir geschenkt.«


  »Oh! Was für ein großzügiges Geschenk! Und ich darf es mir ansehen?«


  »So lange du willst.«


  Ich wusste vor Beschämung nichts zu sagen. Musar musste etwas Außergewöhnliches besitzen. Sein Äußeres war es nicht, also was war es? Mit heißen Wangen blätterte ich in dem Buch und prägte mir alle Götter ein. Auch die niedrigen Götter und Dämonen, gute wie böse, waren abgebildet. Ich versuchte, die Namen zu entziffern, und häufig gelang es mir. So wurden mir die Buchstaben immer vertrauter.


  Da bemerkte ich, wie die beiden neben mir über mich redeten. Ihre Stimmen waren leise, aber ich konnte alles verstehen, denn es war sehr still im Zimmer. »Hast du gesehen, wie das Borstenschwein Musar sich bei dem Neuen einschleimt?«


  »Ja, der hat auch wieder sein Bett gewechselt. Kommt wohl selbst aus einem Schweinekoben.«


  Ich legte das Buch zur Seite und wollte mich erheben. Die beiden sollten meine Fäuste zu spüren bekommen, aber Musar hatte sie wohl auch gehört, und er schüttelte leicht den Kopf. »Nein«, flüsterte er. »Das war nur der Wind, der im Gebälk ächzt.«


  Ich ärgerte mich über Musar, denn ich hielt ihn für einen Feigling. Er ließ sich alles gefallen und versteckte sich lieber hinter Büchern. Dabei sah er doch recht stark aus. Ich beschloss, ihm das bei nächster Gelegenheit zu sagen, und nahm das Buch wieder zur Hand. Bald vergaß ich alles um mich herum, und ich legte es erst weg, als Musars Kerze heruntergebrannt war.
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  Ich bemerkte es sofort, als ich die Klasse betrat. Artham würdigte mich keines Blickes. Und weil er mich mied, taten es auch die anderen. Da sie weder grinsten noch blinzelten, hatte Artham wohl nichts gesagt. Das beruhigte mich. Leider hatten wir in der ersten Stunde wieder Nabunar, der, wie ich jetzt feststellte, den Brüdern Gebete und Beschwörungen beibrachte. Sie waren, wie ich später erfuhr, für die Heilung von Kranken genauso wichtig wie die Medizin. Ich hörte gelangweilt zu, denn meine Gedanken waren bei Artham. Hatte ich mir jetzt einen Feind geschaffen? Ich wäre immer noch gern mit ihm befreundet gewesen und mehr als das. Vielleicht war unser Missverständnis noch zu beheben.


  Leider war das ein Irrtum, wie ich bald erkennen musste. Aber so schwer ich später auch daran trug, so hatte Artham mir auf seine Weise doch klar gemacht, wohin ich gehörte und was meine wirkliche Aufgabe im Leben war.


  Da bemerkte ich, wie sich Nabunar auf mich zubewegte. Er näherte sich ruckartig wie ein kranker Vogel, der nicht weiß, ob er sich vorwärts bewegen soll. Er blieb neben mir stehen und starrte einen Moment wie abwesend auf meine Wachstafel. Sie war unbeschrieben.


  »Weshalb schreibst du nicht?«


  »Ich war schon fertig und habe alles wieder gelöscht.« Inzwischen gingen mir die Lügen leichter von den Lippen.


  »Und warum fängst du nicht von vorn an?«


  »Es ist nicht mehr nötig«, gab ich selbstbewusst zurück.


  »Was?« Nabunars Gesicht lief an wie eine reife Pflaume. »Wiederhole, was du gesagt hast!«


  »Abschreiben kann ich schon. Ich möchte am normalen Unterricht teilnehmen.«


  »Den Zeitpunkt dafür bestimme ich. Du kannst ihm noch nicht folgen.«


  »Aber vom Abschreiben allein werde ich keine Fortschritte machen.«


  Nabunars Miene versteinerte bei diesen Worten zu einer bewegungslosen Maske. »Der ehrwürdige Tamaroi hat dir eine große Ehre erwiesen, indem er einem Neuling aus dem Dorf erlaubte, bei den Fortgeschrittenen zu sitzen. Du durftest Tafel und Stilus benutzen, bevor du Gehorsam gelernt hast. Das war ein Fehler, den der Ehrwürdige aus Gutherzigkeit begangen hat. Ich halte nichts von solchen Bevorzugungen.« Sein Blick fiel auf ein dünnes Heftchen auf meinem Pult. »Was ist das denn?«


  »Darin sind die Schulregeln aufgeschrieben.«


  »Woher hast du die? Du kannst sie doch noch gar nicht lesen.«


  »Der ehrwürdige Tamaroi hat sie mir gegeben. Ich soll sie mir vorlesen lassen und einprägen.«


  Es war belustigend zu beobachten, wie Nabunars Miene sich glättete und seine Lippen sich zu einem öligen Lächeln entspannten. »Oh, das ist– natürlich etwas anderes. Gewiss, präge sie dir gut ein, denn nichts frommt einem jungen Geist mehr als Gehorsam vor Morphor.«


  Nabunar stolzierte wieder nach vorn. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, dass Artham sich zu mir umdrehte, doch ich tat, als sähe ich ihn nicht.


  Nabunar begann Gebete zu rezitieren, die die Brüder in ihre Bücher schreiben mussten. Ich blätterte in den Regeln und warf hin und wieder einen Blick auf Musar. Genau wie ich schrieb er nicht mit, sondern kritzelte auf seiner Wachstafel herum, was mich sehr verwunderte. Doch keinen schien das zu interessieren. Ich wurde neugierig, aber sein Pult war zu weit weg, als dass ich etwas erkennen konnte. Ich schielte zu Nabunar, der uns keines Blickes mehr würdigte und mit großen feierlichen Gesten seine Vorlesung unterstrich. Dabei flogen seine langen dünnen Haare ihm um die Ohren. Offensichtlich war er ganz in seinem Vortrag gefangen. Ich reckte meinen Hals und flüsterte: »Musar, warum schreibst du nicht?«


  Der schaute mich verstört an, warf einen Blick nach vorn, sah den fuchtelnden Nabunar und lächelte schüchtern. »Ich habe das alles schon aufgeschrieben«, flüsterte er zurück. »Früher.«


  »Ach so. Und was kritzelst du auf deiner Wachstafel?«


  »Figuren.«


  »Mennai! Musar!«


  Nabunar war nun doch auf unsere Schwatzhaftigkeit aufmerksam geworden. Sofort saßen wir steif wie Statuen auf unseren Plätzen. Aber Nabunar kümmerte sich nicht weiter um uns und setzte seinen Vortrag fort, während ich auf die gebeugten Rücken vor mir blickte, die emsig dabei waren, seinen Worten zu folgen und alles aufzuschreiben. Da ich die Regeln nicht lesen konnte, nahm ich mir wieder die Grammatik vor und versuchte, mit Buchstabenverbindungen einfache Worte zu schreiben. Dabei half mir das Kräuterbuch. Als Nabunar den Unterricht beendete und die Klasse verließ, stand ich umgehend auf, um Musars Wachstafel in Augenschein zu nehmen. Ich staunte über die Maßen, denn er hatte Köpfe und Figuren in das Wachs gezeichnet. Ich erkannte Morphor mit der Geißel. »Du kannst Bilder machen?«, stieß ich hervor.


  Musar nickte. »Ist nicht schwer.«


  »Aber Morphor trägt die Geißel in der anderen Hand.«


  Musar nickte. »Weiß ich. Ich mache die Figuren seitenverkehrt, dann fülle ich die Ritzen mit Farbe und drücke die Tafel auf ein unbeschriebenes Blatt. Dadurch erscheint die Geißel wieder auf der richtigen Seite.«


  »Zauberei«, murmelte ich.


  »Aber nein. Ich kann es dir nachher zeigen, wenn du magst.«


  Das wollte ich wirklich zu gern sehen, doch plötzlich stand Artham neben mir. »Was hast du denn Wichtiges mit diesem Trampel zu besprechen, Mennai?«


  Mir schoss die Röte ins Gesicht, aber nicht vor Scham, sondern vor Wut. »Willst du es mir verbieten, Artham?«


  »Aber nein, wie käme ich dazu, ich wundere mich nur, dass du mich sitzenlässt für einen wie den da.«


  »Ich habe dich nicht…«


  »Zeig mal her!«, forderte Artham Musar auf und schnappte sich die Tafel. »Nun sieh mal einer an, was dieser Kerl hier während des Unterrichts treibt. Was ist denn das? Ein Bildnis von Morphor? Das geht doch nicht mit rechten Dingen zu. Was meint ihr?« Er wandte sich an die anderen, die inzwischen nähergekommen waren. »Lästert die Götter, während wir uns einen Krampf schreiben.«


  Wütend wollte ich ihm die Tafel entreißen, denn Musar machte keine Anstalten, sich sein Eigentum wiederzuholen, doch Artham wich mir aus und rief: »Der ist doch mit Dämonen im Bund.« Mit einem kräftigen Schlag brach er die Tafel über seinem Knie in zwei Stücke und ließ sie auf den Boden fallen »Wie bedauerlich. Sie ist mir entglitten. Das schöne Stück.«


  Musar schrie auf, als habe man ihn geschlagen. Er bückte sich, um die Stücke aufzusammeln. Ich war bestürzt über so viel Bösartigkeit.


  »Was ist denn da los?«


  Alle huschten wie Wiesel an ihre Plätze. Tagaor, der Leiter der Schule, war eingetreten und hieb mit der Gerte auf den Tisch. »Artham! Was war da los?«


  Dieser räusperte sich. »Musar hat seine Tafel zerbrochen.«


  Tagaor rauschte sofort an Musars Platz und stierte ihn grimmig an. »Weswegen hast du das getan?«


  Musar barg die zerbrochene Tafel an seiner Brust. Er schluckte und reckte sogar ein wenig sein Kinn. »Ich würde niemals meine Tafel zerbrechen.«


  »Aber sie ist zerbrochen. Also, wer war es?«


  Musar zitterte. »Das sage ich nicht.«


  »Du musst es sagen, das verlangen die Regeln.«


  Ich trat vor. In mir war ein inwendiges Beben, ein mich ganz und gar ausfüllender Zorn. »Artham war es.«


  Tagaors ohnehin buschige Brauen zogen sich finster zusammen. »Artham von Ragaorn, was hast du dazu zu sagen?«


  »Der lügt doch!«, schrie dieser und wies auf mich.


  Tagaor sah Musar an, dem die Tränen über das bleiche Gesicht liefen. Dann ließ er seine Blicke über die Köpfe der Schüler wandern. »Morphor kennt den Schuldigen wie den Unschuldigen, und Dimashk ist sein Richter. Wer hier gelogen hat, dem werden Warzen wachsen. Und nun wollen wir alle gemeinsam den Lobgesang zu Ehren Morphors anstimmen: Dir gehören unsere Herzen…« Denn Tagaor unterrichtete Gesang.


  Ich glaubte nicht an diesen Spruch, aber Artham wünschte ich eine recht Fette genau auf seiner Nase. Denn mir war klar, dass er mit seiner schändlichen Tat mich treffen wollte. So ein Feigling! Ich fürchtete mich nicht vor ihm und seinen Anhängern. Im Gegenteil. Aus seiner Bosheit erwuchs mir Stärke. Und in einigen Augen hatte ich Zustimmung erblickt, als ich Arthams Namen genannt hatte, denn niemand hätte gewagt, ihn zu verraten.


  Während ich versuchte, das mir unbekannte Lied mitzusingen, überlegte ich, ob es richtig gewesen war, ihn zu verpetzen. Ich kam zu keinem rechten Ergebnis und war froh, dass Tagaor in der Sache weise gehandelt hatte. Artham würde nun jeden Morgen hektisch sein hübsches Gesicht befühlen, denn wenn dort auch nichts wachsen würde, so wurde er doch durch seine Angst bestraft.


  Später nach dem Unterricht kam Musar auf mich zu. »Wollen wir heute die Gärten besichtigen?«


  »Gern.« Ich lächelte ihm zu, doch er wandte das Gesicht ab, warum, wusste ich nicht. Irgendwann erzählte er mir, mein Lächeln habe ihn zu sehr geschmerzt. Warum das so war, habe ich erst sehr viel später erfahren.


  Während wir die gepflegten Wege entlangschritten, sagte er: »Warum hast du das getan?«


  »Was? Arthams Namen genannt?«


  »Ja, auch. Warum hast du dich auf meine Seite gestellt? Gegen ihn?«


  »Weil er gemein zu dir war.«


  »Jetzt wird er zu dir gemein sein.«


  Ich gab ihm einen leichten Klaps auf den Rücken. »Das lass nur meine Sorge sein. Ich bin Mennai aus Gezera, aufgewachsen im Schatten der roten Felsen, und kein verwöhntes Papasöhnchen wie Artham.«


  »Aber er ist so schön.«


  »Ja, das ist er. Beinahe wäre ich auf ihn hereingefallen.«


  »Beinahe?«


  »Ja, er wollte schmutzige Dinge von mir, da bin ich gegangen.«


  Musar schwieg, aber um seine Mundwinkel spielte ein Lächeln. »Du bist schöner als er.« Er sagte es sehr leise und senkte sein struppiges Haupt.


  »Ich? Ach was! Ich bin doch nichts Besonderes.« Das sagte ich, weil ich das bis vor Kurzem selbst geglaubt hatte, aber Artham hatte mir Sachen gesagt… »Du mit deinen Zeichnungen, du bist etwas Besonderes, Musar. Weißt du, ich war entsetzt, wie gleichgültig Artham deine Tafel zerbrochen hat. Warum zertrümmert er so etwas Erhabenes? Einfach so, als zerbreche er einen Zweig?«


  »Weil er dich will. Du hast gesagt, du bist gegangen. Da hast du die Antwort.«


  »Dann ist er ein bösartiges Tier.«


  »Nein, er ist nur gewohnt, im Mittelpunkt zu stehen und alles zu bekommen, was er will. Dich hat er nicht bekommen.«


  Aber ich werde nie das unbeschreibliche Gefühl vergessen, ihn nackt zu umarmen, ging es mir durch den Kopf. Und ich möchte es wieder erleben. Warum ist das so?


  »Dafür hat er dich misshandelt«, murmelte ich.


  »Oh, daran bin ich gewöhnt. Aber so weit ist er noch nie gegangen.«


  »Er wird es nicht wieder wagen. Was ist jetzt mit deiner Tafel?«


  »Ich werde eine Neue bekommen, dann zeige ich dir, wie man einmal eine Zeichnung macht und sie, so oft man will, auf Samideablätter druckt.«


  »Samidea? Das ist eine Schilfart, ich kenne sie aus meinem Dorf.«


  »Ja, man macht Buchblätter aus ihren Fasern.«


  »Du weißt sehr viel, Musar. Mehr als alle anderen aus unserer Klasse, stimmt’s?«


  »Vielleicht, ich weiß nicht. Es ist mir egal, ob die anderen dümmer oder schlauer sind. Ich sammele so viel Wissen, wie ich kann, weil es meine einzige Freude ist.«


  Wissen sammeln. Dieser Ausdruck gefiel mir. Das wollte ich auch. Ich erzählte Musar, dass ich in zwei Jahren aufholen musste, was die anderen in vier Jahren bereits gelernt hatten. »Ich habe es Tamaroi versprochen– und Morphor. Würdest du mir dabei helfen?«


  Musar starrte mich an. »Ich? Das wäre nicht gut für dich, Mennai.«


  »Von dir zu lernen?«


  »Dich mir anzuschließen, meine Gesellschaft zu suchen. Ich bin kein richtiger Zylone, weißt du.«


  »Was? Du interessierst dich für Mädchen?«


  »Nein, was das angeht, bin ich hier schon richtig, ich wollte sagen…« Er zögerte und wurde rot. »Ich habe und werde nie einen Jungen– naja, mit ihm so zusammen sein, wie es üblich ist. Ein vollkommener Zylone sieht gut aus. Es heißt, Morphor habe seinen Schützlingen dieses Geschenk gemacht, damit sie einander begehren können. Du weißt schon, dass die Jungen, die nach Mädchen schauen, ebenfalls nur die Hübschen wollen?«


  Ich war plötzlich furchtbar verlegen, denn Musar war tatsächlich alles andere als eine Schönheit. Ich bewunderte ihn, aber ich begehrte ihn nicht. Begehrenswert war Artham, dieser Nichtsnutz. Das war eine bittere Erkenntnis. Verflucht! Ich knirschte mit den Zähnen. Und wieder einmal griff ich zu einer Lüge: »Ach Musar, ich mache mir gar nicht so viel aus dieser Sache, du weißt schon. Lass uns einen Handel machen: Ich beschütze dich vor den anderen, und du bringst mir alles bei, was ich wissen muss.«


  Musar schüttelte den Kopf. »Nein. Ich helfe dir gern, aber als Freund. Du hast keine Verpflichtungen mir gegenüber.«


  Musste dieser Kerl so edelmütig sein und mir damit Morphors Geißel in die Brust pflanzen? Freundschaft? Ich hatte sie mir gewünscht, aber nicht mit einem wie Musar. Nein, meinem Wunschbild entsprach er nicht, aber ich beschloss, es in diesem Augenblick zu zertrümmern. Ich berührte ihn an der Hand. »Danke. Ich glaube, wir sind schon Freunde.«
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  Seit wir diese Vereinbarung getroffen hatten, verbesserte ich meine Kenntnisse merklich. Mit Musars Hilfe und einer, wie ich bescheiden anmerken möchte, schnellen Auffassungsgabe sowie einem gesunden Ehrgeiz machte ich gute Fortschritte, die ich jedoch vor der Klasse verheimlichte, weil ich den Neid meiner Mitbrüder befürchtete. Ich konnte dem Unterricht bald sehr gut folgen und saugte alles Wissen auf wie ein Schwamm. Das um so eher, als man mich meistens mit einer Übungsaufgabe betraute und ansonsten in Ruhe ließ.


  Musar riet mir, auch weiterhin im Verborgenen Wissen anzuhäufen, denn es sei früh genug, es bei den Prüfungen anzuwenden. Selbst als Tamaroi mich einmal nach meinem Wissensstand fragte, gab ich nur die Hälfte zu, beteuerte, fleißig zu lernen und gab meiner Zuversicht Ausdruck, am Ende der Schulzeit zu bestehen. Auf die Frage nach dem Verhältnis zu meinen anderen Brüdern griff ich ebenfalls zu einer Lüge und behauptete, alles sei in bester Ordnung, denn ich wollte niemanden anschwärzen.


  Grund genug hätte ich gehabt, denn Artham hatte in seiner Wut sämtliche Schüler gegen mich aufgehetzt, sodass keiner mit mir redete und mir alle auswichen. Warzen waren ihm nicht gewachsen, jedenfalls nicht äußerlich. Aber auf seiner Seele schienen sie sich vermehrt zu haben. Ich begriff nicht, wie jemand, der mit edler Herkunft, Schönheit und Reichtum gesegnet war, derartig gehässig sein konnte. Wieder war ich allein, wie in Gezera. Und ich machte mir viele Gedanken darüber. Heute weiß ich, dass ich damals viel über die Menschen gelernt habe. Und ich war auch nicht ganz allein, denn Musar war bei mir und ich bei ihm. Auch er war schon immer allein gewesen, daher verstanden wir einander gut. Er war es auch, der mir erklärte, dass nicht alle Brüder gegen mich seien, sie wagten es nur nicht, sich gegen Artham aufzulehnen.


  Ich erwiderte ärgerlich, das sei ja noch schlimmer, denn ich fand, man konnte jemanden nicht mögen, aber feige zu sein, hielt ich für einen großen Fehler. Wieder war es Musar, der mir vorhielt, ich sei selbstgerecht und wisse einfach nicht, wie es in der Welt zugehe. Jemand wie Artham könne seine Beziehungen spielen lassen. Wenn er sich bei seinem Vater in Zarador beschwere, würde dieser den Familien der anderen Schaden zufügen können.


  Ich war entsetzt. »Das würde er tun? Ich meine, sein Vater?«


  Musar schüttelte den Kopf. »Nein, aber die anderen glauben es. In Wahrheit hat Arthams Vater anderes zu tun, als den Narreteien seines Sohnes nachzugehen, die ihm ohnehin schon zuwider waren.«


  »Woher weißt du das?«


  »Weil er ihn zu uns geschickt hat. Einer von seinem Stand muss das nicht tun, verstehst du? Es liegt in seinem Ermessen.«


  Das begriff ich nicht. »Und mein Vater musste es tun? Willst du das damit sagen?«


  Musar nickte. »Weil du aus einem Dorf kommst, das ist der Unterschied. In einer Stadt wie Zarador spielt es keine Rolle, ob du Jungen oder Mädchen magst. Du findest immer Gleichgesinnte, und du findest immer einen Broterwerb. Vielleicht ist Artham gegen seinen Willen hier und deshalb so verdrießlich.«


  Musars Worte machten mich nachdenklich. Diese Unterschiede zwischen Menschen aus Dörfern und großen Städten waren mir unbekannt gewesen. »Dann sind wir also gar nicht hier, um Morphor zu dienen«, schloss ich. »Wir sind hier, weil die Umstände uns zwangen?«


  Musar wiegte den Kopf. »Du hättest niemals eine so gute Bildung genossen wie hier. Dir steht später die ganze Welt offen. Zudem stehen wir unter dem Schutz einer mächtigen Gottheit. Betrachte deine Neigung als ein Geschenk.«


  Musar sagte immer das Richtige, wie mir schien, dabei war er nicht älter als ich. Was hatte ihn so klug gemacht? Als ich ihn einmal danach fragte, hatte er nur bitter die Lippen verzogen. »Erfahrungen«, hatte er geantwortet. »Sie machen dich doppelt so alt, wie du bist, während Artham in vielem noch ein Zwölfjähriger ist.«


  Das leuchtete mir ein. Dennoch beneidete ich Artham, der einfach über alle gebot und die Macht hatte, mich auszugrenzen. Ich konnte so tun, als kümmere es mich nicht, aber ich konnte es nicht erzwingen, in die Gemeinschaft aufgenommen zu werden. Und im Gegensatz zu Musar fehlte sie mir.


  Nach Schulschluss hockten wir zusammen und bedruckten Blätter. Musar zeichnete, und ich färbte das Wachs ein. Ich war immer wieder überrascht, wie klar die Figuren nach dem Abdruck auf den Blättern erschienen, und wie mühelos es war, sie zu vervielfältigen. Musar durfte nämlich der Schule helfen, neue Bücher mit verschiedenen Abbildungen herzustellen, weil er so begabt war. Und ich durfte ihm helfen. Das machte mich sehr stolz, und unmerklich war ich ihm bald mehr schuldig als er mir, obwohl ich mich anfangs für den Überlegenen gehalten hatte. Auch diese Erfahrung ließ mich reifen.


  Nabunar ließ mich in Frieden, das heißt, er beachtete mich überhaupt nicht mehr. Niemals stellte er mir Fragen oder rief mich zur Ordnung. Er tat, als sei ich Luft. Dass ich seinen Unterrichtsstoff dennoch genauso gut beherrschte wie die anderen, lag an meinem guten Gedächtnis und natürlich an Musar, denn dieser hatte bereits viele Gebete, Sprüche und Beschwörungsformeln aufgeschrieben, die wir noch gar nicht durchgenommen hatten. Eigentlich war das verboten, aber es wusste ja niemand.


  Musar hatte mir auch die Regeln vorgelesen. Deinen Lehrern schuldest du Gehorsam.– Zu deinen Brüdern wirst du ein respektvolles Verhalten an den Tag legen.– Unsittliches Verhalten ist verboten.


  »Und was geschieht in den Schlafräumen?«, fragte ich.


  Musars Miene verschloss sich. »Die Lehrer können nicht alles kontrollieren, was nachts dort geschieht, aber wenn es Ärger gibt, erfahren sie es. Einer redet immer und sei es aus Eifersucht oder Neid. Zuerst wirst du ermahnt, beim zweiten Mal von den anderen getrennt, und beim dritten Mal musst du ein Jahr lang den Tempel verlassen und dich bewähren.«


  Ich zuckte die Achseln und grinste. »In unserem Zimmer sind wir ja keinen Versuchungen ausgesetzt.« Ich meinte natürlich Reymun und Aschir, aber Musar bezog es sofort auf sich und erwiderte mürrisch, ich solle jetzt die Regeln allein studieren, denn er wisse, dass ich die Buchstaben inzwischen schon so gut beherrsche, dass ich ihn nicht mehr benötigte.


  Es tat mir leid, dass ich ihn unbeabsichtigt gekränkt hatte, aber ich tat schweigend, was er mir gesagt hatte.
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  Die nächsten Tage vergingen ohne besondere Ereignisse. Ich konnte schon sehr gut lesen, jedenfalls einfache Texte. Täglich ging ich mit Musar in den Garten, wo die Klasse Kräuterbeete angelegt hatte, und er brachte mir bei, welches Kraut gegen welches Leiden half. Er wusste nicht alles, denn die wirklich großen Geheimnisse würden wir erst nach unserer Wanderschaft erfahren. Wie man selbst aus giftigen Kräutern wirksame Medizin herstellt, das Bewirken eines Dämonenabwehrzaubers oder das Heraufbeschwören eines Dämons. Solche Dinge waren uns streng verboten, und sie waren auch nur den besten Schülern vorbehalten, die dafür einem Ausleseverfahren unterzogen wurden, und man musste vor Morphor einen heiligen Eid ablegen, diese Künste und Fähigkeiten niemals zu missbrauchen.


  Er hatte mir auch eine schöne Plakette geschnitzt und damit bewiesen, dass er mir die Bemerkung nicht nachtrug. Sie solle mir Glück bringen. Es handelte sich dabei um eine handtellergroße Scheibe, auf der Morphors Gesicht auf beiden Seiten mal als Sonne, mal als Mond dargestellt war, denn er war der Vater von Achay und Zarad. Es war ein besonders wertvolles Geschenk, denn solche Scheiben wurden im Tempel als heilbringende Talismane verwahrt, allerdings waren jene aus Gold oder Silber gefertigt, Musars Plakette jedoch aus Eschenholz. Aber sie war wunderschön. Als Musar sie mir überreichte, hatte ich Tränen in den Augen, so gerührt war ich, und er hatte verschämt gelächelt. Ich befestigte sie über meinem Bett, denn sie sollte mir schöne Träume schenken. Die verächtlichen Blicke von Aschir und Reymun waren dem reinen Neid geschuldet. Ich fragte Musar, ob ich die Plakette lieber verbergen sollte, aber er meinte, niemand würde sich an Morphors Darstellung vergreifen.


  Als Musar und ich an einem sonnigen Nachmittag nebeneinander an den Beeten knieten, mit schmutzigen Knien und vor Eifer geröteten Gesichtern, kam Artham vorbeigeschlendert, in seinem Fahrwasser zwei Mitbrüder. Reijor war ein dünner, blässlicher Junge mit langen, blonden Haaren und hatte keine gute Kindheit gehabt. Sein Vater betrieb eine Schenke in einem verrufenen Nest namens Narmora und hatte seinen Sohn gezwungen, den Gästen zu Willen zu sein. Artham hatte sich seine Schwäche sofort zunutze gemacht, und Reijor wurde sein ergebenster Diener. Tanos, der andere, stammte wie Artham aus Zarador, hatte jedoch nur einen niederen Beamten als Vater. Deshalb suchte er eifrig Arthams Gesellschaft, weil er glaubte, die aus Zarador müssten zusammenhalten. In Wahrheit war er ein mittelmäßiger Schüler und äußerlich so durchschnittlich, dass man ihn ohne Artham übersehen hätte.


  Die beiden waren stets um ihn herum und bildeten sozusagen seine Eskorte. Jämmerlinge, die ohne ihn verkümmert wären. So dachte ich über sie. Tatsächlich aber beneidete ein Teil in mir sie darum, dass sie sich ständig in Arthams Gesellschaft aufhalten durften, denn sein Anblick verursachte mir jedes Mal einen Druck in der Lendengegend, und mein Kopf fühlte sich an wie ein ausgehöhlter Kürbis. Manchmal überfiel mich eine richtige Lähmung, und ich überlegte, ob er vielleicht einen verbotenen Dämonenzauber über mich gelegt hatte.


  Auch jetzt hob ich nicht den Kopf, aber mein Herz klopfte heftig, und ich hasste mich dafür. Die Jungen kamen näher, und ich ahnte, was nun folgte. Ich nahm mir vor, alle ihre Bosheiten zu überhören, wie Musar es schon immer getan hatte. Aber ich hatte wenig Übung darin.


  »Na schaut euch die beiden an«, hörte ich Reijor krähen. »Knien vor uns als wollten sie uns etwas anbieten.«


  »In der Tat, ein reizendes Liebespaar«, säuselte Tanos. »Da kann man neidisch werden. Was tun sie denn da so eifrig?«


  »Die warten darauf, dass jemand vorbeikommt, der es ihnen besorgt«, erwiderte Reijor abfällig.


  »Kein Wunder«, bemerkte Tanos. »Musar soll ja schwanzlos geboren worden sein.«


  Alle drei kicherten.


  »He, Mennai!«, rief Artham. »Weißt du inzwischen, wie es geht? Oder musst du dir dafür ein Loch in den Boden graben?«


  »Wenn mein Geliebter Musar wäre, würde ich auch lieber den Boden vögeln«, gluckste Reijor.


  Da geschah etwas völlig Unerwartetes. Musar griff sich eine Faust voll Sand und schleuderte ihn Reijor ins Gesicht. Der begann sofort zu schreien, und Artham wollte sich auf Musar stürzen, doch da schnellte ich hoch und stellte mich ihm in den Weg. »Ich glaube«, zischte ich ihm zu, »das ist eine Sache zwischen dir und mir.«


  Artham musterte mich mit funkelnden Blicken. »Wie du willst, du Versager!«


  »Nein Mennai!«, schrie Musar. »Geh ihm aus dem Weg. Wir dürfen uns nicht prügeln.«


  Artham grinste. »Ich gratuliere dir zu so einem edlen Beschützer, aber…«


  »Er hat recht«, unterbrach ich ihn und wies auf eine Gruppe dicht bewachsener Büsche. »Tragen wir es dort aus. Was wir miteinander auszumachen haben, muss ja nicht gleich nach oben dringen.«


  Artham sah sich nach seinen beiden Freunden um, die in einiger Entfernung herumstanden und darauf warteten, dass ihre Sonne mich zusammenschlug. »Es sei denn, deine Speichellecker verraten dich«, fügte ich spöttisch hinzu.


  Artham machte eine ärgerliche Kopfbewegung, woraufhin die beiden sich davonmachten. »Schick deinen Musar auch weg!«, befahl Artham.


  Ich schüttelte den Kopf. »Im Gegensatz zu deinen Mitläufern tut Musar, was er für richtig hält. Ich bin nicht sein Gebieter.«


  »Nein, vielleicht bist du ja sein Hündchen«, höhnte Artham. Wir marschierten hinter die Büsche, während Musar so tat, als kümmere er sich weiterhin um die Kräuter. Artham nahm gleich eine Angriffshaltung ein. Er war vielleicht genauso stark wie ich, aber ungeübt, während ich in Gezera viele Kniffe gelernt hatte. Aber ich wollte ihn gar nicht verprügeln, was er nicht wissen konnte. Ich kannte einen guten Griff, der den Gegner schnell auf den Boden legt, und da wollte ich ihn haben. Die Gelegenheit war günstig und würde so schnell nicht wiederkommen. Zuerst tat ich, als wiche ich ihm aus. Das ist immer von Vorteil, weil der andere glaubt, man sei feige. Dann unterlief ich seinen Angriff, packte seinen rechten Arm und schleuderte ihn herum. Um dem Schmerz zu entgehen, gab er sofort nach. Ich wirbelte ihn herum, trat ihm in die Kniekehlen, und er kam prustend auf dem Bauch zu liegen. Und dort wollte ich ihn haben. Bei einem erfahrenen Kämpfer wäre mir das nicht gelungen, aber Artham war auf Boxhiebe und Schläge eingerichtet und nicht auf hinterhältige Taktiken.


  Ich hockte mich sofort auf ihn und hielt seine Hände fest auf den Boden gepresst. Allein diese Berührung sandte Flammen in meinen Unterleib. Artham war mir ausgeliefert, und es war besser als alles, was ich bisher erlebt hatte. Ich drehte ihm einen Arm auf den Rücken. »Wenn du dich wehrst, breche ich ihn dir. Also bleib still liegen, verstehst du?«


  »Das wagst du nicht«, keuchte er.


  »Glaubst du? Ich breche ihn dir, wie du Musars Tafel zerbrochen hast. Und außerdem werde ich jetzt deinen hilfreichen Hinweis befolgen, wohin ein rechter Zylone seinen Schwanz stecken soll.« Mit der Linken schob ich unsere Kittel hoch. Artham rührte sich nicht, denn ich hatte seinen rechten Arm fest im Griff. »Du sagtest doch, es mache viel Spaß, also hoffe ich, dass du dich hinterher bedankst.«


  »Ich werde dafür sorgen, dass du aus der Schule fliegst! Dass man dich in ganz Urd ächtet«, keuchte er.


  »Warum denn? Macht es etwa doch keinen Spaß? Hast du mich angelogen? Oh ja, ich erinnere mich. Du wolltest mich nicht ranlassen. Also ist es wohl doch nicht so angenehm. Nun, das will ich bald herausfinden.«


  Ich war heiß wie ein Eber, der zu den Sauen geführt wird, mein Glied war hart, und ich war ungeduldig. In diesem Augenblick hätte mich keine Drohung von meinem Vorhaben abhalten können. Es war wie das Abgleiten auf lehmigem Grund. Es gab kein Halten mehr. Allerdings stellte ich mich ziemlich ungeschickt an, jedenfalls wollte mein Ding nicht so recht in die Öffnung passen, es tat weh, und Artham lag auch nicht ruhig da. Am Ende aber gelang es mir doch. Artham schrie vor Schmerzen, denn ich hatte auf meinen eigenen Schmerz keine Rücksicht mehr genommen.


  So ist das also, dachte ich flüchtig, während ich mich in ihm bewegte. Es verursacht Schmerzen und ist alles andere als spaßig. Das hatte ich ja geahnt.


  Aber je länger der Vorgang dauerte, desto besser wurde es, und auch Artham hörte auf zu jaulen. Während mich die Lust in schwindelerregende Höhen trieb, begriff ich, dass Artham recht gehabt hatte. Es war unvergleichlich. Dieses Vergnügen also hatte er sich von mir holen wollen. Aber wie es aussah, war es ein Einseitiges, denn mir hatte er es nicht erlaubt. Ich war sehr zufrieden mit mir, dass es nun andersherum gelaufen war. Zu meinem Kummer dauerte die Angelegenheit nicht lange. Ich hätte mich gern viel länger mit ihr beschäftigt.


  Als ich mich von Artham erhob und meinen Kittel ordnete, blieb Artham noch liegen. Wie ich schien er etwas erschöpft zu sein, ich wusste aber nicht, wovon, denn gearbeitet hatte schließlich ich. Ob auch er bei der Sache einen Erguss gehabt hatte, wusste ich nicht. Ich konnte aber mir nicht vorstellen, dass jemand die Sache genießen konnte, wenn er der Duldende war. Als er sich langsam erhob, streckte ich ihm hilfreich die Hand hin. Ich fühlte mich so leicht, so befreit von allem Zorn und dachte, wir könnten das vielleicht als einen neuen Anfang begreifen. Doch aus seinen Augen traf mich ein dermaßen hasserfüllter Blick, dass ich die Hand sinken ließ. Mir war klar, von jetzt an hatte ich einen gefährlichen Feind.


  Zuerst einmal geschah nichts. Artham und seine Anhänger behandelten mich weiterhin wie Luft. Aber auch Musar schien sich seit jenem Tag von mir zurückzuziehen. Wenn ich mit ihm lernen wollte, erfand er immer öfter Ausreden. Und einmal gab er mir ziemlich grob zu verstehen, ich sei nun schon weit genug und hätte seine Hilfe nicht mehr nötig.


  Ich fand ihn damals ziemlich undankbar, denn außer mir kümmerte sich niemand um ihn, und wenn ich gewollt hätte, wäre statt seiner Artham mein Freund geworden. Ich weiß, dass ich sehr ungerecht war, aber so ist der Mensch, wenn er zurückgewiesen wird. Er ist enttäuscht, fühlt sich grundlos benachteiligt und sucht die Schuld beim anderen. Musar wollte sogar, dass ich das Bett neben ihm räume. Er meinte, dann würden Aschir und Reymun Ruhe geben, denn es ginge ihnen ja nur um ihn, Musar, und er wolle nicht, dass ich seinetwegen Nachteile hätte. Ich fand seine Begründungen einfach lächerlich und habe sie ihm auch nicht geglaubt. Natürlich wechselte ich mein Bett nicht.


  Ich hielt mich damals für sehr klug, aber ich war nur belesen. Ich wusste viel, doch was in der Brust meines einzigen Freundes vor sich ging, davon hatte ich keine Ahnung. Und das Schlimmste war: Ich versuchte auch gar nicht, es herauszufinden. Ich hielt Musar einfach für launisch.


  ~·~


  Anamarna schloss die Schriftrolle und nickte Aven zu. Der verschwand in der Hütte, und Caelian schloss sich ganz selbstverständlich an. Gleich darauf schleppten sie einen großen Kessel heraus, der mit einem Eintopf aus allerlei Gemüsen gefüllt war. Sie setzten ihn neben dem Tisch auf dem Boden ab, dann liefen sie, um Schüsseln und Besteck zu bringen und einen weiteren Krug mit Wein.


  Rastafan hob schnuppernd die Nase. »Ist auch Fleisch drin?«


  »Für dich habe ich extra einen Frosch mitgekocht«, bemerkte Aven.


  Rastafan wollte ihn schnappen, aber Aven wich geschmeidig aus.


  »Dich kriege ich auch noch, Bürschchen. Unglaublich, wie wenig Respekt du vor deinem König hast.«


  »Hier gibt es keinen König«, erwiderte Aven respektlos, »nur Anamarnas Gäste. Und die schätzen eine gute Gemüsesuppe.«


  Rastafan runzelte die Stirn. »Gab es die gestern nicht auch schon?«


  Caelian kostete aus dem Topf, mümmelte ein wenig auf dem Bissen herum, schickte seine Blicke zum Himmel und murmelte: »Hm, essbar.«


  Aven füllte jetzt jedem seine Schüssel. Rastafan wollte schon beginnen, da hob Anamarna die Hand. »Bevor wir anfangen, lasst uns jener gedenken, die heute Abend keine volle Schüssel haben. Mögen die Götter unser bescheidenes Mahl segnen.«


  »Das tun sie schon«, antwortete Rastafan und begann zu essen. Die anderen lächelten verständnisvoll und taten es ihm nach.


  »Schmeckt es Euch, mein König?«, fragte Aven spitz.


  »Wie ich es mir dachte, es fehlen Pfefferschoten«, erwiderte Rastafan und rührte auf der Suche nach einem Stück Fleisch vergeblich in der Schüssel herum.


  »Ja und Blätter der sauren Ackerwinde«, fiel Caelian ein.


  »Beim Dreck der Zylonen! Weshalb steht bei Euch niemals Fleisch auf dem Tisch, Anamarna?«


  Der warf Rastafan einen milden Blick zu. »Bei uns kommen die Rehe und andere Tiere zum Trinken an die Quelle. Wir jagen sie nicht.«


  »Oder würdest du eins abschießen?«, fragte Caelian scharf.


  Rastafan schaufelte einen Löffel zerkochter Kohlblätter in sich hinein. »Ich? Äh– nein, natürlich nicht.« Er sah sich in der Runde um. Alle sahen ihn streng an. Er schlug sich auf die Brust. »Niemals! Ich schwöre!«


  »Bei deinem heiligen Totenvogel, was?«, gluckste Caelian.


  Jaryn sagte gar nichts. Er beobachtete Rastafan und fragte sich, was aus dem Mann geworden war, der ihn einst in seiner Gier nach dem Thron niedergestochen hatte. Auch vordem hatte er Schläue und Witz besessen, aber inzwischen wirkte er wie– ja, wie nur? Er schien alles gleichzeitig zu sein: ein unbeschwertes Kind, ein furchteinflößender Räuber und ein guter König. Doch vor allem war er wahrhaftig in seiner Art. Jaryn fand nur ein Wort dafür: menschlicher. Und das machte ihn sehr glücklich, denn er hatte sich gefragt, ob er der Versöhnung nicht allzu rasch und gutgläubig zugestimmt hatte. Nein, sagte er sich. Rastafan hat eine Wandlung durchgemacht. Er ist wieder der Mann, den ich von ganzem Herzen lieben und dem ich vertrauen kann. Wir werden wegen Achlad ein paar Unstimmigkeiten haben, aber das wird sich regeln lassen. Auch ich bin ein anderer geworden, und ich werde Rastafan Zeit geben müssen, sich daran zu gewöhnen, dass ich kein Sonnenpriester mehr bin.


  Dabei ließ er beiseite, dass er zeit seines Lebens ein Sonnenpriester bleiben würde, denn diese Weihe legte man niemals mehr ab.


  »Dieser Mennai«, meinte Rastafan, nachdem er die Hälfte seiner Suppe verzehrt hatte. »Warum müssen wir uns seine Schulzeit anhören? Hat das etwas mit dem Schicksal Urds zu tun?«


  Alle warfen ihm tadelnde Blicke zu, nur Anamarna aß bedächtig weiter.


  »Du wirst es ja bald erfahren, Rastafan«, sagte Caelian.


  »He, he, nur nicht so belehrend, mein Freund. Einem König muss es doch gestattet sein, eine Frage zu stellen.«


  »Jaryn schweigt auch, daran solltest du dir ein Beispiel nehmen.«


  Rastafan stieß Jaryn an. »Du willst es doch auch wissen, gib es zu.«


  »Ich nehme an, Mennai hat sich etwas dabei gedacht, als er es niederschrieb. Weshalb bist du so ungeduldig?«


  Rastafan ließ sich nicht gern etwas vorlesen, er nahm die Dinge selbst in die Hand, wobei er allein entschied, wo, wann und was er las. Der bedächtige Vortrag Anamarnas zwang ihn zum Stillsitzen und brachte seine Gedanken zum Wandern. Dies wiederum… Ja, wenn er ehrlich war, lag alles an Jaryn, mit dem er ein neues Leben beginnen durfte, was er vor nicht allzu langer Zeit noch für unmöglich gehalten hätte. Er wollte keine Schriften hören, nicht heute. Er wollte mit ihm allein sein und ihm Sachen ins Ohr flüstern…


  »Ich bin ungeduldig?« Er legte sich die Hand auf die Brust und schenkte Jaryn einen tiefen Blick. »Ja, das bin ich wohl.«


  Anamarna räusperte sich. »Ein wenig müsst Ihr Eure Ungeduld noch bezähmen, Herrscher der wilden Nächte. Die anderen haben nicht Euer heißes Blut, dafür kühle Köpfe.«


  Rastafan grinste entschuldigend und sah, wie Caelian und Aven erröteten. Kühle Köpfe?, dachte er. Ja, zwei sind tatsächlich unter uns, Suthranna und Anamarna. Doch bei den anderen beiden bin ich mir gar nicht so sicher.


  »Nach dem Essen werden wir Mennai noch ein Stück weit begleiten«, sagte Anamarna. »Ich habe die passende Stelle schon herausgesucht. Dann können wir uns alle zur Ruhe begeben. Und wenn niemand Zwischenrufe anbringt oder Bemerkungen, dann geht es umso schneller.«
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  Es folgten Tage, die so eintönig abliefen, wie die Tropfen einer Wasseruhr. Dem Unterricht konnte ich inzwischen mühelos folgen. Es war ein milder Frühlingstag, Nabunar ließ gerade von den Schülern einen Abschnitt aus der Lobpreisung Morphors aufsagen, als Bruder Fenmar in die Klasse kam. Er war ein Ghonaim, das waren Zylonen, die nicht oder nicht mehr das Land bereisten, sondern als Priester des Morphor Tempeldienst versahen.


  Geduldig blieb er an der Tür stehen, denn es war ein recht langer Vers. In die letzten Worte: »Seine göttliche Huld gießt er aus über denen, die seinen Willen tun«, stimmte er mit ein. Dann flüsterte er mit Nabunar, worauf dieser seine Miene verzog, als habe er Essig getrunken, dann aber Musar nach vorn rief.


  Musar konnte zuerst nicht glauben, dass er gemeint war, aber Nabunar klopfte ungeduldig mit seiner Gerte auf das Podest, von dem aus er gern dozierte. »Musar! Brauchst du eine schriftliche Einladung?«


  Musar erhob sich umständlich. Ich wollte ihm einen aufmunternden Blick zuwerfen, aber er sah mich nicht an und ging mit zögerlichen Schritten nach vorn.


  »Bruder Fenmar benötigt einen Schüler, der ihm in der freien Zeit bei der Korrespondenz mit anderen Tempeln hilft«, richtete Nabunar seine Worte an die Klasse, und ich konnte ihm ansehen, wie schwer es ihm fiel. »Seine Wahl ist auf Musar gefallen. Unser Schulleiter, der ehrwürdige Tagaor, hat bereits sein Einverständnis gegeben.«


  Die Stille, die nach diesen Worten folgte, empfand ich als bedrückend. Von meinem Platz aus konnte ich es nicht sehen, aber ich war sicher, dass Musar zutiefst errötet war. »Möchtest du etwas dazu sagen?«


  Nabunars schnarrende Stimme war nicht dazu angetan, Musar eine Antwort zu entlocken. Er schüttelte den Kopf. Bruder Fenmar betrachtete ihn wohlwollend und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du brauchst keine Angst zu haben, Musar. Die Arbeit ist leicht, aber für den Schriftwechsel brauche ich einen vertrauenswürdigen und verschwiegenen Mitarbeiter.«


  Wie ich später erfuhr, hatte es für Fenmar noch einen weiteren Grund gegeben, den er natürlich nicht aussprach. Es gab nämlich immer wieder Gerüchte, wenn Schüler mit den Priestern zusammenarbeiteten. Bei Musar, so hoffte Fenmar, würde dieser Verdacht gar nicht erst aufkommen.


  Die Angelegenheit hätte damit erledigt sein können, denn es war durchaus üblich, dass sich die Ghonaim Schüler ausliehen, die ihnen behilflich sein sollten. Doch in der Klasse regte sich Unmut. Einer schrie etwas in den Raum, der Nächste folgte, und plötzlich lärmten alle durcheinander, was noch nie da gewesen war. »Weshalb er? Weshalb nicht einer von uns? Ich bin Aristokrat, was ist er schon? Ich komme aus Zarador. Ich komme aus Faemaran, er ist auf einem Misthaufen groß geworden. Weshalb wird er vorgezogen? Das ist ungerecht! Das ist unverschämt! Wir sind auch zuverlässig und verschwiegen.«


  So einen Aufstand hatte ich noch nicht erlebt, und Artham war natürlich der Wortführer. Mir war klar, dass er den Posten gern bekleidet hätte, denn es war eine Auszeichnung, den Ghonaim zu helfen.


  Musar stand da wie ein nasser Mantel, und er tat mir unendlich leid. Ohne drüber nachzudenken, was ich tat, erhob ich mich und brüllte in die Klasse: »En-me-galam-ma eneugama, en-me-bulug-ga anaementor!« Es waren die Beschwörungsformeln der Versöhnung.


  Da waren alle still. Musar riss erschrocken die Augen auf, Fenmar betrachtete mich neugierig, und Nabunar öffnete den Mund wie zu einem Schrei, der aber nie kam. Stattdessen marschierte er auf mich zu, hochrot im Gesicht, geballter Zorn. »Woher hast du das?«, bellte er mich an.


  Mir war klar, dass ich übereifrig gewesen war, aber nun war es nicht mehr zu ändern. »Ich habe es gelesen.«


  »Gelesen? Du kannst doch noch gar nicht lesen! Hat dir das jemand beigebracht?« Dabei schielte er in Musars Richtung.


  »Ich kann schon eine ganze Weile lesen.«


  »So? Und dann gleich aus dem dritten Buch der Beschwörungen? Das haben wir noch gar nicht durchgenommen.«


  »Ich habe es irgendwo herumliegen sehen und darin geblättert.«


  »Ach!« Nabunars Stimme wurde immer bösartiger. »Und weshalb hast du uns deine– äh– übernatürlichen Fähigkeiten…« Er räusperte sich, legte eine bedeutungsvolle Pause ein und ließ seine Blicke in der Klasse umherschweifen. »Weshalb hast du sie uns so lange vorenthalten?«


  Mit dem Wort »übernatürlich« hatte Nabunar absichtlich Gift gestreut.


  »Weil mich niemand danach gefragt hat.«


  »Ich weiß es! Razoreth hat ihm das eingegeben!«, schrie Artham. Er hatte sich erhoben und starrte wütend herüber.


  Da geschah etwas Außergewöhnliches: Musar rief mit lauter Stimme: »Razoreth gibt Böses ein. Die versöhnenden Worte Morphors kann er nicht eingeben.«


  Daraufhin erhob sich ein Gemurmel. Es hatte den Anschein, dass die übrigen Schüler diesmal Musar zustimmten. Artham ließ sich wutschnaubend wieder auf die Bank fallen.


  Bruder Fenmar hob die Hand. »Musar hat recht, und Mennai hatte das Richtige am richtigen Ort und zur richtigen Zeit ausgesprochen. Manchmal erwählt Morphor einen Unwissenden, um uns die Augen zu öffnen. Ihr alle wart von Dämonen besessen. Nach dem Unterricht meldet ihr euch bei Bruder Tabruq und macht Bekanntschaft mit seiner Gerte. Habt ihr mich verstanden?«


  Es folgten drückende Augenblicke des Schweigens, dann antworteten alle leise und betreten: »Ja, Ehrwürdiger.«


  Bruder Fenmar verließ mit Musar die Klasse. Ich ahnte Böses, denn diesen Vorfall würde die Klasse weder ihm noch mir verzeihen. Und Nabunar hatte ich mir endgültig zum Feind gemacht.


  Zwei Tage später erreichte uns die Nachricht, dass Nabunar mit leichten Magenschmerzen daniederläge. Niemand machte sich deswegen Sorgen und niemand vermisste ihn. Wir erhielten eine Vertretung. Doch mit den Tagen wurden seine Schmerzen immer schlimmer, es halfen weder Fastenkuren, warme Wickel noch Gebete. Seine Magenschmerzen wurden schließlich unerträglich, und seine Schreie hallten durch das ganze Gebäude. Man gab dem Gequälten Kräutertees zu trinken. Eine harmlose, aber wenig wirksame Medizin, denn Nabunars Krankheit war schon zu weit fortgeschritten, um durch Tees kuriert zu werden. Deshalb gab man ihm letztendlich Mohnsaft in Wein zu trinken, damit der Ehrwürdige wenigstens ein paar Stunden ruhen konnte.


  Keiner wusste später, wer es zuerst ausgesprochen hatte. Doch plötzlich ging im Tempel das Gerücht um, nur ein Bildnis Morphors werde den magenkranken Nabunar wieder gesunden lassen, aber keine der üblichen Tempelplaketten aus Gold und Silber. Nein, nur jenes aus Eschenholz, das über meinem Bett hing, würde helfen.


  Tamaroi wollte von solchem Aberglauben zwar nichts wissen, aber er wollte sich auch nicht dem Vorwurf aussetzen, etwas versäumt zu haben, und gegen ein Bildnis Morphors war nun einmal nichts einzuwenden. Deshalb gingen zwei der Ghonaim in mein Zimmer, um es zu holen. Doch an dem Platz an der Wand, wo es sich einmal befunden hatte, zeichnete sich lediglich ein heller Umriss ab. Deshalb durchsuchten sie das Zimmer, durchwühlten auch mein Bett, aber die Plakette aus Eschenholz fanden sie nicht.


  Dafür entdeckten sie unter meinem Strohsack einige aus einem Buch gerissene Blätter. Wie sich herausstellte, stammten sie aus einem Exemplar der fünften Beschwörung. Die Ghonaim waren bestürzt. Es war nicht erlaubt, solche Schriftstücke in Besitz zu haben oder sie gar aus einem heiligen Buch herauszureißen.


  Sie gingen mit ihrem Fund zu Tagaor, der mich sofort zu sich rufen ließ. Stirnrunzelnd nahm er die Blätter zur Hand und schüttelte den kantigen Schädel. »Wie konntest du nur so etwas tun?«, murmelte er. Ich aber wusste, dass mir hier jemand einen bösen Streich gespielt hatte, und dieser Jemand war natürlich Artham.


  »Ich weiß nicht, wie diese Blätter in mein Bett gekommen sind.«


  Tagaor schaute mich über ihren Rand hinweg zweifelnd an. »Du sollst erst kürzlich die Versöhnungsformel aus dem dritten Buch ausgesprochen haben, obwohl sie noch nicht gelehrt wurde. Und das fünfte Buch, aus dem diese Blätter hier sind, ist nur für Eingeweihte zugänglich.«


  »Ja, ich kenne einige Formeln, ich war neugierig, es tut mir leid.«


  »Du hast außerdem Nabunar in Unkenntnis darüber gelassen, dass du längst lesen kannst.«


  »Er hat mich nicht beachtet. Er mochte mich von Anfang an nicht, und das beruht auf Gegenseitigkeit. Er glaubte, ich gehörte nicht in seine Klasse. So hat es sich eben ergeben.«


  »Das kann ich dir durchgehen lassen, aber das hier…« Tagaor breitete die Blätter auf dem Tisch aus. »Das ist ein Sakrileg, das weißt du?«


  »Ich habe sie noch nie gesehen. Man hat sie mir untergeschoben.«


  »Wer sollte das gewesen sein?«


  »Es wäre anmaßend, jemanden zu verdächtigen. Die Pflicht zur Wahrheitsfindung obliegt Würdigeren als mir.«


  »Hm, glaub nicht, ich wüsste nicht, was in der Klasse vor sich geht. Du meinst Artham, nicht wahr?«


  Bevor ich das bejahen konnte, stutzte Tagaor, nahm eines der Blätter zur Hand und stierte ungläubig auf einige Zeichen: Holprige, verschmierte Buchstaben, die nichts mit dem übrigen Text zu tun hatten, waren von einem Kreis aus Dreiecken, Kreuzen und anderen hingekritzelten Figuren umgeben, die er nicht identifizieren konnte. »Was ist denn das für eine Sprache?« Er folgte den Buchstaben mit den Fingern. »Nebrewre uz Nessiw rim flih Hterozar«, buchstabierte er.


  Einer der Ghonaim keuchte entsetzt. »Das hört sich wie ein böser Fluch an.«


  »Hm, es scheint eine ganz fremde Sprache zu sein«, murmelte Tagaor. »Aber dann kann es nicht Artham gewesen sein. Der beherrscht nicht einmal unsere fehlerfrei.« Er sah mich an. »Hast du uns etwas zu sagen, Mennai?« Tagaor hatte jenen mitfühlenden Ton angeschlagen, der einer harten Befragung voranging.


  »Nein, Ehrwürdiger. Ich weiß nicht, was hier vorgeht.«


  »Wo befindet sich das Bildnis aus Eschenholz?«, fügte der Ghonaim ungeduldig hinzu.


  Ich war, das muss ich zugeben, völlig verwirrt und schwieg. Die beiden Ghonaim, die wie Statuen mit über den Gürteln gefalteten Händen hinter Tagaor standen, räusperten sich und scharrten mit den Füßen. Tagaor tippte noch einmal auf die merkwürdigen Zeichen.


  Ich starrte ziemlich ratlos auf das Gekritzel. »Das habe ich nicht geschrieben.« Mein Mund war trocken, und meine Stimme rau. Ich merkte, wie lächerlich mein Leugnen war. Man würde mir kein Wort glauben.


  »Schau dir doch diese Worte einmal ganz genau an. Die Brüder und ich sind ratlos, was sie wohl bedeuten.«


  Ich nahm das Blatt an mich und murmelte die geheimnisvollen Worte vor mich hin. Kopfschüttelnd reichte ich ihm das Blatt wieder zurück, als mein wacher Geist plötzlich erfasste, was dort stand. Das konnte ich unmöglich aussprechen. »Die Sprache kenne ich nicht«, hauchte ich.


  Einer der Ghonaim zeigte mit dem Finger auf mich. »Du lügst ja, Bursche! Du bist zusammengezuckt und kreideweiß.«


  Tagaor nickte, immer noch festungsgleich in sich ruhend. »Das ist mir auch aufgefallen. Also kluger Mennai, was steht dort?«


  Ich biss mir auf die Lippen, um ihr Zittern zu unterdrücken. »Ich kann es lesen«, stotterte ich, »aber ich habe es nicht geschrieben, das schwöre ich.«


  »Dann befindet sich außer dir noch ein weiterer Wunderknabe hier im Tempel, der diese Sprache beherrscht? Heißt er vielleicht Musar?«


  »Nein«, flüsterte ich. »Jeder könnte das geschrieben haben. Es ist ganz leicht, wenn man es weiß. Es ist keine fremde Sprache. Man muss die Worte rückwärts lesen.«


  Nun war es an den Ghonaim, rot anzulaufen. Ein uralter Trick, und sie waren darauf hereingefallen. Tagaor begann zu buchstabieren. Neugierig sahen ihm die beiden anderen Brüder über die Schulter. »Nebrewre uz Nessiw rim flih Hterozar– Razoreth, hilf mir, Wissen zu erwerben«, murmelte er. Er knallte das Blatt auf den Tisch. Seine Augen funkelten vor Empörung. »Hast du dich mit Razoreth verbündet?«, donnerte er. »Ist das der Grund, weshalb du in so kurzer Zeit gelernt hast, wozu andere Jahre brauchen?«


  Ich begann zu zittern. Obwohl ich mich krampfhaft bemühte, konnte ich es nicht verhindern. Die Anschuldigung war ungeheuerlich, sie konnte meinen Untergang bedeuten. Aber wie sollte ich meine Unschuld beweisen?


  »Ich habe das nicht geschrieben«, wiederholte ich, während meine Zähne aufeinander schlugen.


  Ein Aufbrausen der beiden Brüder verhinderte Tagaor durch eine kurze Handbewegung. »Nehmen wir an, du sagst die Wahrheit. Was kannst du mir dann über das Bildnis Morphors sagen, das bei dir über dem Bett hing? Musar hat es dir geschnitzt, nicht wahr?«


  Ich überlegte fieberhaft. Das Bildnis und das fünfte Buch, das hing natürlich zusammen, aber wie? Weshalb war die Plakette verschwunden? Hatte man sie geschändet, vielleicht mit Hühnerblut beschmiert?


  »Ja, ich habe es von Musar. Aber ich weiß nicht, wo es ist. Jemand hat es mir gestohlen. Derselbe, der–«


  »Derselbe Schurke, oh ja. Aber wie kommt es dann, dass es dir überhaupt nicht aufgefallen ist, dass es nicht mehr an der Wand hing?«


  »Ich bin sicher, heute Morgen war es noch da!«, schrie ich.


  »Nun, wir wissen nicht, wie lange es schon fort ist. Aber du wirst wissen, dass der ehrwürdige Nabunar schwer krank ist. Das Bildnis aus Eschenholz, so wurde es einem der Brüder in einem Gebet offenbart, werde ihm Erleichterung verschaffen.«


  Ich ließ meinen Kopf tief auf die Brust sinken. »Ich habe davon gehört«, murmelte ich.


  »Es ist ja bekannt, Mennai, dass du dich mit Nabunar nie gut verstanden hast. Daher wäre es durchaus möglich, dass du das Bildnis absichtlich entfernt hast, um ihm zu schaden. Uns ist jedenfalls niemand bekannt, der einen so guten Grund dafür hätte wie du.«


  Ich war entsetzt, dass man mir so eine Heimtücke zutraute, deshalb wusste ich nichts darauf zu sagen.


  »Hm. Du schweigst. Und du bleibst dabei, dass du mit diesen Dingen nichts zu tun hast, obwohl beide Umstände gegen dich sprechen: sowohl deine ungewöhnlichen Lernfortschritte als auch deine Abneigung gegen den ehrwürdigen Nabunar.«


  »Morphor und der gerechte Richter Dimashk, sie wissen, dass ich unschuldig bin, auch wenn alles gegen mich spricht«, stieß ich unter Schluchzen hervor. Ich hasste mich selbst dafür, denn ich wusste, dass sich hier niemand von Tränen erweichen ließ.


  »Nun, es ist eine ernste Sache. Ich muss sie Tamaroi vortragen. Bis dahin wirst du im Tempel den Brüdern zur Hand gehen und niedere Dienste verrichten. Vielleicht fällt dir dann ein, wo du das Bildnis versteckt hast. Denn wenn Nabunar auch manchmal ungerecht war, so sind wir doch angehalten, barmherzig zu sein und zu verzeihen. Er hat große Schmerzen.«


  … und mag verrecken, dachte ich, während ich mein Schluchzen unterdrückte und die Lippen zusammenpresste. Man würde mir ohnehin kein Wort mehr glauben.


  Als mich die Ghonaim hinausführen wollten, wurde heftig an die Tür geklopft. Kaum wartete der Besucher das »Herein« Tagaors ab. Es war Bruder Lusam, der mit wehenden Rockschößen hereinflatterte und das Bildnis triumphierend, wie ein erbeutetes Feldzeichen, in seiner Rechten schwang. Als er mich erblickte, machte er ein paar Schritte rückwärts und zischte mir zu: »Hinweg mit dir, Dämon!«


  »Schluss mit dieser Posse!«, knurrte Tagaor. »Überlass die Dämonenaustreibungen anderen. Ob sich der Fürst des Abgrundes bei uns eingenistet hat oder alberne Jungenstreiche dahinter stecken, ist noch nicht bewiesen. Wo hast du Morphors Bildnis gefunden?«


  Bruder Lusam war erschüttert, dass man ihn so zurechtwies. Schließlich hatte er das Objekt gefunden und das Böse entlarvt. »Ich…« Er holte tief Atem, um seiner Empörung noch mehr Ausdruck zu verleihen. »Ich habe es im Pferdedung gefunden. Ja, das heilige Antlitz Morphors steckte im Mist. Im stinkenden Mist, so wie auch der Gestank Razoreths…«


  »Schon gut, fasse dich, Bruder Lusam! Gib mir die Plakette– äh– du hast sie doch vorher gesäubert?«


  »Auf der Stelle, und anschließend habe ich sie in unseren warmen Quellen gewaschen.« Einen großen Bogen um mich schlagend, trat er an den Tisch und legte das Bildnis respektvoll vor Tagaor hin.


  Dieser nahm es an sich, betrachtete es von allen Seiten, roch daran und gab es dann an Bruder Lusam zurück. »Es scheint rein zu sein. Bringe es auf der Stelle zu Nabunar, damit sein Anblick ihn tröste.«


  ~·~


  Nach dieser Begebenheit schaute Anamarna kurz in die Runde, ob jemand etwas dazu sagen wollte. Suthranna lehnte sich mit verschränkten Armen zurück, Rastafan blickte in eine andere Richtung, als sei er nicht gemeint, Aven mischte sich ohnehin nie ein, und Caelian meinte nur, das sei bösartig gewesen.


  »Dann glaubst du, Mennai war unschuldig?«


  »Ganz sicher.«


  »Worauf stützt du diese Annahme?«


  »Mennai hätte lügen und sich herausreden können, aber er hatte keinen Grund gehabt, es in seinem Bericht zu verschweigen. Zu sich selbst wäre er ehrlich gewesen.«


  Anamarna nickte. »Und wodurch gelang es Mennais Feinden, ihn zu verdächtigen?«


  Caelian sah sich um. War er der Einzige, der hier verhört wurde? Offensichtlich verhielt es sich so. »Man bezichtigte ihn des Diebstahls und hat ihm etwas untergeschoben.«


  »Das auch, aber worum ging es im Wesentlichen?«


  Als Caelian nicht sogleich antwortete, meinte Anamarna vergnügt, in einer Runde von Priestern sei die Frage wohl unangebracht.


  »Finsterster Aberglaube«, knurrte Rastafan.


  »Ja, und diesmal hat Rastafan recht«, lächelte Anamarna.


  »Was heißt ›diesmal‹?«, brummte dieser. Aber es klang gutmütig. Alle bemerkten es, und alle liebten ihn dafür, aber der eine oder andere fragte sich doch, ob es die Versöhnung mit Jaryn war, die ihn milde stimmte. Man war hier in traulicher Runde, doch alle außer Aven hatten Rastafan auch schon anders kennengelernt.


  »So, das war eine kleine Lehrstunde«, sagte Anamarna. »Es wird Zeit, dass die Geschichte sich in die Richtung bewegt, auf die wir alle warten.«


  12


  Ab diesem Tag musste ich nach dem Unterricht den Priestern im Tempel helfen. Die Arbeit war nicht schwer, aber eintönig. Ich musste dafür sorgen, dass stets neue Kerzen die Heruntergebrannten ersetzten, und natürlich die Statue Morphors jeden Tag putzen und blankreiben. Die Bänke in der Mitte des Tempelrunds mussten vom Ruß des Feuers saubergefegt werden, das Tag und Nacht am Brennen gehalten wurde. Dafür war ich allerdings nicht verantwortlich. Daneben erledigte ich kleine Botendienste außerhalb des Tempels, was ich sehr gern tat, weil ich dadurch die Anlage verlassen durfte und den Tempelbezirk Nemmarjor besser kennenlernte.


  Die Arbeit beschwerte mich also nicht sonderlich. Mich bedrückte es nur, dass ich kaum noch mit Musar sprechen konnte, und auch zum Lernen blieb mir keine Zeit. Das alles hätte ich jedoch ertragen– es gab Schlimmeres– und es würde vorübergehen. Mich bedrückte, dass der Verdacht gegen mich immer noch nicht ausgeräumt war. Wenn man mich für schuldig befand, musste ich vielleicht Nemmarjor verlassen. Davor fürchtete ich mich am meisten.


  Der Tempel wurde täglich von vielen Menschen besucht, denn Morphor und Dimashk, der gerechte Richter, waren nicht nur die Schutzgötter der Zylonen. Sie kamen, um zu beten und Rauchopfer zu bringen, denn es herrschte der Glaube, dass die Götter sich von dem Duft der verbrannten Hölzer ernährten. Die meisten jedoch kamen wegen der warmen Quellen oder verschiedener Leiden, zu denen sie sich Rat holten oder die Heilpriester aufsuchten. Einige kamen auch nur, um sich umzusehen und die Architektur zu bewundern.


  Ich weiß nicht mehr, wie viele Tage vergangen waren. Menschen strömten in den Tempel hinein und hinaus. Ich lag auf den Knien und war dabei, den Boden zu wischen. Dabei musste ich unter die Bänke kriechen, weil vieles von dem, was die Besucher gegessen und getrunken hatten, darunter gefallen war. Diese Arbeit war stets besonders demütigend, vor allem, wenn mir befohlen wurde, sie während der Hauptbesuchszeit auszuführen.


  Gerade kroch ich unter einer Bank hervor und wollte mich kurz erheben, um mein Kreuz durchzudrücken, als ich dicht vor mir zwei Beine sah, die mir wohlbekannt waren. Sie versperrten mir den Weg, und als ich seitlich ausweichen wollte, folgten sie mir und bildeten ein Hindernis. Dieses Hindernis war niemand anderes als Artham mit seiner Gefolgschaft.


  »Sagt mal«, wandte er sich höhnisch an seine Freunde. »Sind in diesen heiligen Hallen eigentlich auch Hunde zugelassen?«


  »Nein«, hörte ich Reijor fröhlich erwidern. »Hunde haben hier nichts zu suchen. Hast du etwa einen entdeckt, Artham?«


  »Ich glaube schon. Hier unter der Bank scharrt etwas, und es stinkt. Könnte auch eine Ratte sein, aber dazu ist das Vieh zu groß.«


  »Ist vielleicht eine vollgefressene Ratte«, gluckste Reijor.


  »Eine Schande, dass sich hier Ratten aufhalten dürfen«, fiel Tanos ein. Ich konnte niemandem ins Gesicht sehen, nur ihre Stimmen hören. »Sollten wir das nicht dem Aufseher melden?«


  »Warte! Erst mal gebe ich ihr einen Tritt, dann verschwindet sie vielleicht von allein. Sind ja feige Biester.« Artham trat mir brutal auf die Finger, und ich unterdrückte mit Mühe einen Schmerzenslaut. Jetzt sah ich Reijors Gesicht, der sich zu mir herunterbeugte. »Tatsächlich, Artham. Da sitzt eine feige, fette Ratte und heult gleich.« Er bedachte mich mit einem widerwärtigen Grinsen.


  Ich versuchte, rückwärts unter die Bank zu kriechen, um wenigstens Arthams Füßen zu entgehen, da schrie Tanos: »Die Ratte entkommt!«


  Artham bückte sich. Weil er mich nicht mehr erreichen konnte, flüsterte er den anderen etwas ins Ohr. Ich wusste nicht, was sie vorhatten, aber einer entfernte sich, und als er wiederkam, wurde plötzlich alles um mich herum von einer schwarzen Wolke eingehüllt, und ich bekam einen Hustenanfall. Sie hatten einen Topf mit Ruß über der Bank entleert. »Damit du beim Putzen keine Langeweile bekommst. Hoffentlich hält dich jetzt niemand für einen Dämon mit deinem schwarzen Gesicht.« Er lachte und fügte gehässig hinzu: »Bald brauchst du hier nicht mehr sauber zu machen, weil sie dich hinauswerfen werden. Leb wohl, Mennai, vielleicht treffe ich dich später mal in den Gassen beim Betteln, und ich verspreche dir, ich werde großzügig sein und dir im Angedenken an gemeinsame Erinnerungen einen Kupferring geben.«


  Artham hätte das besser nicht sagen sollen, denn in mir kochte die Wut dermaßen hoch, dass mir alles egal war. Ich kroch auf der anderen Seite unter der Bank hervor und wollte mich auf Artham und seine Freunde stürzen. Bevor ich gehen musste, sollten sie ihr Lebtag an mich denken.


  Da ließ mich eine helle Knabenstimme innehalten. »Was geht denn hier vor? Ist das eine Zeremonie für Morphor, die ich noch nicht kenne?«


  Er sah mich an, wie ich rußverschmiert mit hassverzerrtem Gesicht unter der Bank hervorkroch, und ich sah ihn an. Er musste ein Besucher sein, denn ich hatte ihn noch nie gesehen, und obwohl er ebenfalls einen blauen Kittel trug, war seiner nicht so ausgeblichen wie unsere, sondern von einem sehr dunklen Blau und aus einem glänzenden Stoff, der mir unbekannt war.


  Sein dunkelblondes Haar war schulterlang, gepflegt und gerade geschnitten. Er hatte feine Züge, eine schmale Nase und fein geschwungene Lippen. Ein hübscher Junge, der in meinem Alter sein mochte. Wie er mich ansah, wäre ich am liebsten im Erdboden versunken. Ich musste ja aussehen wie ein Waldschrat. Rasch wischte ich mir den Ruß aus dem Gesicht, der nunmehr schwarze Streifen auf Stirn und Wangen hinterließ. Da lächelte er mich an. »Bist du ein Tempelsklave?«


  Ich öffnete empört den Mund, aber Artham kam mir zuvor. »He, wer bist du eigentlich? Das hier geht dich gar nichts an. Verschwinde!«


  »Der ist der räudige Köter eines Tempelsklaven«, kicherte Reijor im Hintergrund.


  Der fremde Junge beachtete ihn nicht. Er musterte Artham kühl. »Ich beobachte euch schon eine ganze Weile. Ich finde euer Verhalten niederträchtig und an diesem ehrwürdigen Ort besonders abscheulich. Ihr solltet euch entfernen, bevor ich dem Aufseher Bescheid gebe.«


  Arthams Stirn umwölkte sich, und er baute sich drohend vor dem Jungen auf, was, wie er wohl glaubte, Eindruck auf diesen machen müsse, denn er war etwas größer und breiter in den Schultern als der andere. »Was willst du, he? Geh in die Ecke beten, aber belästige mich nicht. Glaubst du, der Aufseher kümmert sich um jeden Bengel, der sich bei ihm beschwert? Der da…« Artham wies auf mich. »Der hat den Auftrag, hier zu putzen, und dabei hat der Tölpel einen Topf mit Ruß umgestoßen.«


  »Du lügst«, erwiderte der fremde Junge, ohne mit der Wimper zu zucken. »So war es nicht.«


  »Na und? Der Aufseher wird es mir aber glauben. Du scheinst nicht zu wissen, wer ich bin.«


  »Doch. Ein rüpelhafter Flegel.«


  »Das nimmst du zurück!«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann kann ich dir das Leben schwer machen, mein Freund. Ich bin Artham von Ragaorn. Ist dir dieser Name ein Begriff?«


  »Durchaus. Dein Vater ist der Hauptmann der königlichen Leibwache.«


  Artham stutzte. Er war verunsichert, weil der andere so gut Bescheid wusste. »Und du?«, fragte er herausfordernd. »Wer bist du?«


  »Ich bin Lacunar von Zarnaont. Mein Vater ist Khandair, der König von Urd.«


  Artham wurde leichenblass. Seine beiden Schatten waren plötzlich verschwunden. Ich hatte mir inzwischen mit meinem feuchten Putzlappen das Gesicht ein wenig gesäubert. Als der fremde Junge seinen Namen nannte, war mir, als sei neben mir ein Blitz eingeschlagen. Konnte es möglich sein? Ich stand einem leibhaftigen Prinzen gegenüber? Wie unendlich peinlich, dass er mich in einer solchen Verfassung sah.


  Zu allem Unglück richtete er seinen Blick abermals auf mich. Er hatte sehr ausdrucksvolle, braune Augen. Ich war ungemein verlegen, meine Lider begannen zu flattern. Ich wollte etwas Kluges sagen, er sollte mich nicht für die Putzkraft halten, aber ich brachte kein Wort hervor.


  »Wie heißt du?«, fragte er mich.


  Ich musste mich mehrmals räuspern, ehe ich meinen Namen hervorwürgen konnte: »Mennai, edler Herr.«


  Der Prinz lachte. »Ich bin kein edler Herr, ich bin ein Schüler des Achaytempels. Und du? Bist du wirklich nur ein Diener?«


  Ich schluckte. Weshalb sollte er mich wohl nicht dafür halten? »Ich bin Zylone«, murmelte ich.


  »Dann bist du Schüler hier?«


  »Ja. Das Putzen ist eine Strafe, die ich abzuleisten habe.«


  Wieder lachte Lacunar. »Das kenne ich. Ich musste schon etwas Ähnliches tun.«


  Artham starrte von einem zum anderen. Er konnte wohl nicht begreifen, dass Lacunar mir mehr Aufmerksamkeit widmete als ihm. Der Prinz schenkte ihm einen mitleidigen Blick und hob träge die Hand. »Du kannst verschwinden. Wir brauchen dich nicht mehr.«


  Arthams Blicke, die er mir zum Abschied zuwarf, waren tödlich, aber er wagte es nicht, etwas zu erwidern, und machte sich davon.


  »Mag er dich nicht?«


  Ich sah Artham hinterher. »Nein, aber er ist nur eine lästige Fliege. Ich beachte ihn gar nicht.«


  »Das wäre ein Fehler. Solche wie er sind heimtückisch und gefährlich. Ich sah es in seinen Augen.«


  »Danke. Aber ich werde schon mit ihm fertig.«


  So sprach ich, obwohl ich immer noch fürchten musste, dass Artham den Sieg davontrug. Lacunar hatte recht. Durch diese Demütigung hatte sein Hass vielleicht noch mehr Nahrung erhalten, wenn das überhaupt möglich war. Während des Sprechens senkte ich demütig die Lider vor dem Prinzen, doch als ich meinen Blick kurz auf ihn richtete, waren seine Augen starr auf mich gerichtet. Kurz loderte ein glühendes Verlangen in ihnen auf, doch es erlosch gleich darauf wie eine Kerzenflamme, die der Wind ausgeblasen hat. In mir aber hatte sein Blick eine Fackel entzündet, die lichterloh brannte.


  ~·~


  An dieser Stelle war die erste Schriftrolle zu Ende, und Anamarna legte sie beiseite, um einen Schluck verdünnten Weins zu trinken.


  »Hier werden wir also mit dem ersten Lacunar bekannt gemacht«, nutzte Caelian die Unterbrechung. »Er muss für die Achladier so bedeutend gewesen sein, dass sich alle Fürsten nach ihm ›Lacunar‹ genannt haben.«


  »So wird es wohl gewesen sein«, meinte Suthranna.


  »Es beweist auch«, fuhr Caelian fort, »dass Radomas nicht der wahre Nachfolger sein konnte, denn der Name seiner Sippe ist Mabraont. Der Name Zarnaont aber hat sich bis zum heutigen Tag auf mich übertragen.«


  »Ja, das stimmt«, pflichtete ihm Jaryn bei. »Aber vor allem finde ich es bemerkenswert, dass auch der erste Lacunar, dem wir den Fluch zu verdanken hatten, offensichtlich eine Neigung zu Männern hatte.«


  »Das ist noch ungewiss, würde ich meinen«, sagte Caelian.


  »Nein, ich bin davon überzeugt, dass er so veranlagt ist, sonst hätte Mennai das kurze Aufleuchten seiner Augen gar nicht erst erwähnt.«


  Rastafan rieb sich die Hände. »Na hoffentlich, dann bekommen wir wenigstens etwas Spannendes zu hören. Es wäre schon lustig, wenn man bedenkt, wie säuerlich der letzte Lacunar darauf reagiert hat.« Rastafan blinzelte Caelian zu.


  Warum dieser rot wurde, wusste niemand.


  »Interessant finde ich auch«, sagte Jaryn, »dass damals offensichtlich die Kinder von Aristokraten in den Achaytempel geschickt wurden. Damals war er also eine Schule für höhere Söhne.«


  »Richtig«, erwiderte Rastafan, »und kein Rückzugsgebiet für verirrte Sonnenanbeter.«


  »Deine Räuberlaufbahn ist auch nicht eben eine rühmliche Vergangenheit«, entgegnete Jaryn schnippisch.


  »Ich schlage vor, wir hören jetzt weiter dem Meister zu. Umso eher erfahren wir dann etwas über das Liebesleben des ersten Lacunars«, mischte sich Aven zum ersten Mal ein.


  »Oder wir erleben eine furchtbare Enttäuschung, und er läuft Weiberröcken hinterher«, grinste Caelian.


  »Das würde dann auch erklären, weshalb er zu Flüchen neigte«, grinste Rastafan zurück.


  »Man möchte nicht meinen, dass sich hier erwachsene Männer versammelt haben«, sagte Suthranna. »Am wichtigsten ist es doch wohl zu erfahren, aus welchem Grund er die Nachkommen von Phemortos verflucht hat.«


  »Ja, das möchte ich auch gern wissen«, sagte Rastafan und wies mit einer Kopfbewegung auf Anamarna. »Er weiß es bereits, aber er verrät es nicht.«


  Anamarna nickte gelassen. »Aven, holst du mir bitte die nächste Schriftrolle? Aber beeil dich, sonst erleben wir hier noch einen Aufstand der Ungeduldigen.«


  Kurze Zeit später setzte er seine Vorlesung fort.
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  Wenn ich es recht bedenke, war in diesem Augenblick ein neues Kapitel meiner Lebensgeschichte aufgeschlagen worden, denn alles veränderte sich. Die nächsten beiden Tage verblieb ich noch im Tempeldienst, doch die Neuigkeiten drangen bis an mein Ohr. Artham hatte Reijor und Tanos, seine Treuesten, verstoßen, weil sie im Angesicht des Prinzen die Flucht ergriffen hatten. Doch durch sie sprach sich der Vorfall herum, was wiederum Aschir und Reymun, meine beiden Zimmergenossen, veranlasste, sich über ihre Loyalität zu Artham Gedanken zu machen. Er hatte sich eine herabwürdigende Auseinandersetzung mit einem Prinzen von Urd geleistet? Das war eine heikle Sache, die auch Unbeteiligte mit hineinziehen konnte. Nein, Artham stand nicht mehr in ihrer Gunst, und deshalb waren sie zu Tagaor marschiert und hatten ihm gestanden, dass Artham hinter dem bösen Jungenstreich mit dem Bildnis und den untergeschobenen verbotenen Seiten stand.


  Kaum war diese Tatsache in der Welt, fiel Artham in eine so grenzenlose Leere, als werde ihm sogar die Luft abgeschnitten. Er befand sich noch in derselben Welt wie vorher, aber für die anderen war er unsichtbar. Außer den Lehrern richtete niemand das Wort an ihn, denn er war beim Prinzen in Ungnade gefallen, und das machte ihn zu einem Aussätzigen. Er machte jetzt durch, was Musar und ich bereits kannten.


  Natürlich wurde ich sofort von meinem Dienst entbunden, und Tamaroi entschuldigte sich persönlich bei mir. In der Klasse rückte ich auf Arthams Platz, und Musar kam auf meinen Wunsch neben mir zu sitzen, während Artham allein auf der letzten Bank Platz nehmen musste. Seine Schönheit beeindruckte mich nicht mehr. Er wirkte auf mich wie ein Vogel mit gebrochenen Schwingen, und er tat mir leid. Andererseits traute ich ihm nicht und befürchtete, dass er seinen Groll gegen mich heimlich weiter pflegte.


  Aufgrund seiner Familie wagte man nicht, ihn aus dem Tempel zu entfernen, aber ihm wurden wochenlange Bet- und Fastenzeiten befohlen, die er in einer der Zellen verbringen musste, die sich in der Tempelhalle befanden. Zwanzig Rutenstreiche hatte er gleich am ersten Tag bekommen. All das hätte Artham überstanden, aber die ärgste Strafe war doch die Ausgrenzung, der Absturz aus der arroganten Höhe seiner Macht auf die Stufe eines Musar. Doch für mich hatte alles eine gute Wendung genommen. Bald war ich in der Klasse gut gelitten und, seit Arthams Schatten nicht mehr über der Klasse lag, von jedermann angenommen. Selbst Reijor und Tanos kamen angekrochen. Ich trug ihnen nichts nach, duldete sie aber nicht in meiner Nähe.


  Alles schien von nun an in geregelten Bahnen zu laufen. Ich war in meiner lebendigen Welt angekommen und sah die Zukunft in hellen Farben. Aber wie aus einer vergessenen Schachtel hatten sich zwei neue Probleme ans Licht gearbeitet. Ich war wieder einmal unsterblich verliebt, und es war weitaus schlimmer als damals bei Artham, denn der war für mich erreichbar gewesen. Aber ich musste mich ja gleich in einen Prinzen verlieben. Ebenso gut konnte ich mich nach den Tieren der Meerestiefen oder den Raben auf den Bergzinnen sehnen. Aber ich hatte den leuchtenden Pfeil in seinen Augen gesehen, und er hatte mich tödlich verwundet.


  So ist das also mit der Liebe zwischen Männern, dachte ich. Man denkt nichts Böses, wechselt einen oder zwei Blicke, und schon wirft sie einen wie eine schlimme Krankheit zu Boden. Die Welt mit ihren Verlockungen verschwindet wie hinter einer dunklen Wolke, das beste Essen schmeckt fad, die Gedanken spielen verrückt und kreisen nur um ihn. Jedes Wort erinnert dich an ihn, jeder Gegenstand verwandelt sich in etwas Heiliges, weil du dir vorstellst, er würde ihn mit dir gemeinsam berühren. Du fantasierst wie im Fieber und denkst dir kleine Begebenheiten aus, wie er dich anlächelt, wie er dir sagt, dass er dich wiedersehen will und ihr dann gemeinsam durch Nemmarjor schlendert.


  Alle diese Dinge geschehen, wenn ein Mann einen anderen Mann liebt. Er wird einfach verrückt und kann sich nicht mehr auf den Unterricht konzentrieren. Er kann nicht mehr essen, nicht mehr schlafen, nicht mehr lernen, er kann eigentlich gar nicht mehr existieren, außer in ihm. Aber »er«, das ist nur ein Schattenbild oder nicht einmal das. Da war nichts als das winzige Aufleuchten eines Flämmchens, das Begehren heißt. Schüchtern hatte es sich für einen Augenblick hervorgewagt und war dann erschrocken in den Kerker zurückgeflüchtet, aus dem es sich befreit hatte. Aber mochte es auch winzig gewesen sein, es hatte eine Leuchtkraft wie tausend Lampen besessen.


  Es wunderte mich, dass ich neben meinen Liebesqualen das zweite Problem überhaupt wahrnahm. Das hieß Musar. Er schien mir zu entgleiten. Obwohl ich inzwischen nicht mehr allein und nicht mehr auf ihn angewiesen war, schämte ich mich doch dieser Gedanken. Er war mir ein treuer Freund gewesen, und ich vernachlässigte ihn. Jedenfalls glaubte ich das, bis ich merkte, dass er es war, der mich mied. Wenn ich ihn etwas fragte, gab er ausweichende Antworten. Wenn ich ihm vorschlug, etwas gemeinsam zu tun, schob er Arbeiten bei Bruder Fenmar vor. Ich fragte ihn, ob es etwas mit Morphors Bild zu tun habe. Schließlich hatte er es mir geschenkt, und es hatte mir Unglück gebracht. Aber er wies das weit von sich und meinte, ich solle nicht so lächerliche Behauptungen aufstellen. Schuld an der Sache sei allein Artham gewesen, und außerdem habe die Plakette Nabunar am Ende wieder gesund gemacht.


  Ja, das hatte ich ganz vergessen. Wie lange er wohl im Verborgenen daran geschnitzt hatte? Rührung überkam mich, wenn ich daran dachte. Damals war ich noch sein Freund gewesen. Was hatte sich inzwischen verändert? Sicher einiges, aber doch nur zum Guten. Durch mich war Musar jetzt ebenfalls Teil der Gemeinschaft geworden. Alles hätte so schön sein können, doch ich war unglücklich. Der Prinz war wie ein unerreichbarer Stern, und Musar drohte ich zu verlieren.


  Als ich mich jedoch endlich einmal dazu durchgerungen hatte, einen Mitbruder um Rat zu fragen, schmetterte mich seine Antwort nieder: »Merkst du nicht, was die ganze Klasse weiß, Mennai? Musar ist in dich verliebt, und er leidet, weil er weiß, dass er dich nie bekommen wird. Er hält es nur noch in deiner Nähe aus, weil ihr Freunde seid. Am liebsten wäre er weit weg am anderen Ende der Welt.«


  Ich war entsetzt und hätte das lieber nicht erfahren. Litt Musar also an meiner Seite genauso wie ich an Lacunar? Und musste er nicht noch weitaus stärker leiden, weil er mich ständig sah und doch eine unsichtbare Mauer uns trennte? Ich war verzweifelt und wusste nicht, was ich tun sollte, denn ich konnte seine Liebe nicht erwidern. Ich liebte ihn als Freund, aber nicht als Mann. Und dass ich ihn nicht lieben konnte, warf ich mir selbst als Versagen vor und trug fortan ein bitteres Schuldgefühl in mir. Mir war, als würde ich zwischen zwei auseinanderstrebenden Pferden zerrissen.


  »Was soll ich tun?«, fragte ich meinen Mitbruder.


  »Du musst mit ihm darüber reden.«


  »Das kann ich nicht. Ich will ihn nicht verletzen.«


  »Du tust es bereits durch deine bloße Gegenwart. Jede Berührung, der du ausweichst, verletzt ihn. Jeder leidenschaftliche Blick, den du nicht erwiderst, schmerzt ihn. Jedes Lächeln, das du einem anderen schenkst, quält ihn.«


  »Und wenn ich ihm die Wahrheit sage? Will er sie hören?«


  »Wenn sie ausgesprochen wurde, erträgt er sie vielleicht besser. Ich weiß es nicht. Ich kann nur vermuten, wie Musar denkt. Fragen musst du ihn selbst.«


  Nach diesem Gespräch überlegte ich lange, wie ich es anfangen sollte. Es war eine Sache, die ich nicht mit einer Respektsperson, also mit einem Priester oder Lehrer, besprechen konnte und wollte. Daher grübelte ich vor mich hin. Endlich fiel mir das Eintrittsgespräch mit Tamaroi ein. Und ich glaubte, die Lösung gefunden zu haben, wie ich Musar meine Liebe und unverbrüchliche Freundschaft beweisen konnte. Ich wollte ihm sagen, dass ich ihn als meinen Gefährten erwählen, mit ihm ein Zimmer teilen und auf Wanderschaft gehen wolle. Das musste ihn überzeugen.


  »Musar!«, sprach ich ihn nach dem Unterricht an, als er sich wieder zu Fenmar verdrücken wollte. »Ich muss dringend mit dir sprechen, Fenmar kann ein bisschen warten.«


  »Ja natürlich, wenn es dringend ist.« Musar lächelte scheu, was bei ihm immer ein wenig verkniffen wirkte, aber das lag an seinem schmalen Mund und dem langen Kinn.


  »Komm, wir gehen in das Katzenhaus.« Das war ein Pavillon, der selten von uns benutzt wurde, weil die Tür schadhaft war und sich mit der Zeit in den Ecken und unter den Bänken Sand und Laub angesammelt hatten. Irgendwie war sich nie darum gekümmert worden, und so hatten sich halbwilde Katzen, die in unserem Garten lebten, dort eingenistet. Sie waren jedoch scheu und verließen den Ort, wenn jemand hineinkam. Dort war man jedenfalls allein.


  »Es muss ja wichtig sein, was du mir zu erzählen hast«, begann Musar vorsichtig, während er sich mir gegenübersetzte. »Es darf wohl niemand hören?«


  »Stimmt. Naja, vorerst sollte es niemand erfahren, bis die Sache von oben abgesegnet wurde.«


  »Da bin ich aber neugierig.«


  »Also…« Ich holte tief Luft. »Du weißt doch, dass sich zwei Jungen, wenn sie sich mögen, zusammenziehen dürfen. Sie gehen dann auch später gemeinsam für ein Probejahr über die Dörfer, um Erfahrungen in der Welt zu sammeln.«


  Musar nickte. Seine Miene drückte eine ängstlich angespannte Erwartung aus.


  »Was hältst du davon, wenn wir beide uns zusammentun?«


  Die Überraschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Was? Du mit mir?«


  Ich nickte. »Ja. Wir sind doch die besten Freunde. Von Anfang an.«


  Vielleicht habe ich vergessen zu erwähnen, dass ich inzwischen schon mehrere Male mit ein paar Mitbrüdern den berühmten Lagerschuppen aufgesucht hatte. Warum ich es vergaß? Nun, es war nichts, was mein Leben durcheinandergebracht hätte, nichts Aufwühlendes, nicht mehr als eine gute Mahlzeit.


  »Ja, Freunde sind wir schon«, erwiderte Musar zögernd, wobei er mir nicht in die Augen sehen konnte. Ich bemerkte allerdings, wie seine Wangen sich röteten. »Aber du weißt schon, dass…« Er stockte.


  »Was weiß ich?«


  »Das muss ich wirklich nicht aussprechen. Du solltest allein darauf kommen.« Er sah mich zweifelnd an. »Nein, du kommst nicht drauf, das sehe ich dir an. Du denkst nicht einmal daran. Du hast es nie in Erwägung gezogen.«


  Mir wurde unbehaglich. Ich ahnte, was Musar meinte, aber er konnte doch nicht wirklich annehmen, dass ich…


  Musar unterbrach mich mit einem Seufzen. »Wir würden dann leben wie Mann und Frau, verstehst du?«


  Ja, ich hatte bereits verstanden, und nun hatte er es ausgesprochen. Das Undenkbare stand jetzt zwischen uns wie ein Abgrund, den keine Freundschaft überbrücken konnte. Ich Trottel hatte geglaubt, es würde Musar genügen, wenn er sicher sein konnte, mich nicht zu verlieren, alles mit mir gemeinsam zu erleben und durchzustehen, aber er wollte das Unmögliche. Weshalb? Wusste er nicht, dass sein Aussehen keinerlei Leidenschaft hervorrufen konnte? Ich kannte sein Herz, es war ohne Heimtücke, ohne Bösartigkeit, es war ohne Fehl und Tadel. Aber bei dieser Sache– ja, ich meine beim Vögeln–, da war das Herz nicht beteiligt. Da ging es um rauschhafte Gefühle, die durch einen schlanken, wohlgeformten Männerkörper, strahlende Augen und ein hinreißendes Lächeln geweckt wurden.


  Musar merkte, dass ich nicht gleich antwortete, und über sein Gesicht flog ein düsterer Schatten. So sah abgrundtiefe Enttäuschung aus, und ich fühlte mich schlecht, weil ich ihn durch mein gut gemeintes Angebot erst recht gekränkt hatte. Wie sollte ich das wieder gutmachen?


  »Du bist nicht dazu bereit, Mennai. Du willst mich nicht umarmen, berühren, mit mir Zärtlichkeiten austauschen, mit mir schlafen. So ist es doch?«


  »Aber…«, stotterte ich, »das alles ist doch nicht so wichtig. Wichtig ist doch nur, dass wir beieinander sind und alles miteinander teilen.«


  »Außer unseren Körpern.«


  »Aber ich mag dich von allen Jungen am liebsten«, versicherte ich ihm. »Das andere geht einfach nicht mit jedem. Das hat nichts mit dir zu tun.«


  Musar lachte spöttisch, so hatte ich ihn noch nie lachen hören. »Nein? Dann vergisst du wohl, weshalb ich hier bin. Weshalb wir alle hier sind. Meine Neigung ist genauso vorhanden wie deine. Ich bin nicht hier, weil ich etwas lernen soll, das kann ich auch in anderen Tempelschulen. Ich bin hier, weil mein körperliches Verlangen nach anderen Jungen steht. Und meins ist auf dich gerichtet, das weißt du sehr gut, nur du ekelst dich vor mir. Das ist dein Problem. Und weil ich das erkannt habe, versuchte ich, dich zu meiden, damit es für uns beide einfacher ist, und nicht, weil ich dich nicht als Freund schätze. Wenn wir auch noch ein Zimmer teilen, wäre es für uns beide unerträglich.«


  Ich verstummte vor dieser Anklage. Ja, ich klagte mich an, dass ich mir keine Gedanken gemacht hatte, dass ein unansehnlicher Junge die gleichen Gefühle wie die Schönen haben musste. Inzwischen wusste ich auch, dass ich bei den anderen sehr begehrt war, und ausgerechnet Musar, der sich bei niemandem Hoffnungen machen konnte, hingen die reifen Trauben fast in den Mund, aber er konnte sie nie erreichen. Wie dumm von mir.


  Gleichzeitig fiel mir Lacunar ein, und mir wurde klar, dass Musar genauso litt wie ich. Die Liebe, so unerreichbar, so wahnwitzig sie auch sein mochte, sie ließ sich nicht durch Vernunft löschen. Man musste das Feuer meiden oder verbrennen.


  Ich legte Musar meine Hand aufs Knie. »Es tut mir so leid«, sagte ich. »Ich wollte unsere Freundschaft einfach retten.«


  Mitleid mit einem Gedemütigten, das war das Allerletzte, was Musar hören wollte, ich sah es ihm an, aber weil er ein gutmütiger Mensch war, lächelte er mich an. »Ich weiß. Ich werde immer dein Freund sein, auch wenn wir getrennte Wege gehen müssen.«


  An diesem Tag verlor ich meinen besten Freund, denn Musar zog aus unserem Zimmer aus und ließ sich einen anderen Sitzplatz in der Klasse geben. Auch der Junge, den ich liebte, blieb für mich ein Luftgespinst. Und obwohl ich mich neben Musar langsam zum Klassenbesten entwickelte, hatte ich doch alles falsch gemacht.


  ~·~


  Anamarna unterbrach kurz seinen Vortrag, um Fragen an seine Zuhörer zu stellen. »Jetzt dürft ihr euch zum Fortgang dieses Zwiespaltes ein paar Gedanken machen. Was sagt ihr zu Mennais Verhalten?«


  »Er tut mir leid«, sagte Caelian. »Er liebt Lacunar, kann aber Musar nicht lieben. Er wollte ihn aber auch nicht verletzen.«


  »So kann man es gut meinen und doch dem anderen wehtun«, mischte sich Suthranna ein, obwohl Anamarnas Fragen nicht an ihn gerichtet waren. »Deshalb muss man vorher überlegen, was man tut.«


  »So gesehen, können wir Mennai auch als Beispiel betrachten, wie man es nicht machen soll«, sagte Jaryn.


  »Ach, ihr geht zu hart mit ihm ins Gericht«, wandte Rastafan ein. »Woher hätte er wissen sollen, dass Musar in ihn verliebt ist?«


  »Jemand mit Feingefühl bemerkt so etwas«, entgegnete Jaryn spitz. »Aber dir kann man jemanden auf den Bauch binden, und du merkst nichts. Du achtest nur auf deine eigenen Gefühle.«


  »Das stimmt nicht«, knurrte Rastafan, sagte aber nichts weiter, weil ihm dazu kein kluges Argument einfiel.


  »Ich frage mich, was Mennai hätte tun können?«, meldete sich Aven zu Wort. »Befand er sich nicht in einer ausweglosen Lage? Sollte er den Freund verlassen, nur weil er nicht mit ihm schlafen wollte?«


  »Nein«, meinte Jaryn. »Deshalb war es klug von Musar, dass er diesen Schritt getan hat. Dadurch hat er Mennai die Entscheidung erleichtert und ihn sein Gesicht wahren lassen.«


  »Die Frage stellt sich doch«, sagte Suthranna, »warum Mennai Musar nicht lieben konnte. Er war doch sein bester Freund.«


  »Aber offensichtlich hässlich wie die Nacht«, warf Rastafan ein. »Ich würde auch nicht mit einem Hässlichen ins Bett steigen.«


  »Du glaubt also, nur die Schönen hätten ein Recht auf Liebe?«


  Rastafan zuckte die Achseln. »Was heißt hier Recht? Ich fürchte, das hat die Natur so eingerichtet. Ich bekomme nun einmal bei Hässlichen keinen… Ich meine, ich kann nichts dafür, wenn ich keine Lust verspüre, oder?«


  Es war schon merkwürdig, dass keiner antwortete, obwohl man doch hätte annehmen können, dass Rastafan heftig von allen Seiten widersprochen würde. Sie schwiegen, weil sie alle zu jenen gehörten, die die Natur mit einem ansprechenden Äußeren versehen hatte.


  Nur Suthranna unterbrach das Schweigen, indem er anmerkte, dass Schönheit letztendlich nur oberflächlich sei und jeder unter Schönheit etwas anderes verstehe, aber er spürte selbst, dass er sich lahm anhörte.


  »Das ist alles richtig, Suthranna«, erwiderte Rastafan. »Aber Aussehen und Ausstrahlung spielen nun einmal beim Lustempfinden eine entscheidende Rolle. Ich glaube, dass man darauf gar keinen Einfluss hat.«


  »Und ich glaube«, sagte Jaryn nach einer Weile nachdenklich, »dass man, wenn man liebt, die äußere Erscheinung des anderen mit der Zeit gar nicht mehr wahrnimmt. Die Wollust ist schließlich keine Liebe.« Dabei warf er Rastafan einen scharfen Blick zu.


  Jaryn hat recht, dachte Caelian. Habe ich Gaidaron geliebt oder nur seine wilden Attacken genossen? Ich liebe Jaryn, und Jaryn sieht hinreißend aus. Hätte ich Jaryn auch begehrt und geliebt, wenn er hässlich gewesen wäre?


  Es war belastend, sich solche Fragen zu stellen. Dumm nur, dass man das nie herausfinden würde.


  Anamarna machte dem Ganzen ein Ende. »Schön, dass ihr euch Gedanken macht, das ist stets meine Absicht. Ihr müsst nicht zu demselben Ergebnis kommen, das ist nicht wichtig. Nur nachdenken sollte man immer. Und jetzt wollen wir sehen, wie Mennai, Musar und Lacunar die verwickelte Geschichte bewältigen.«
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  Aschir und Reymun waren ausgezogen und teilten sich jetzt eine eigene Kammer. Dafür waren drei Neue bei mir einquartiert worden, mit denen ich mich gut verstand, aber auch nicht mehr. Von den Lehrern wurde ich mehrmals gelobt, und mir wurde eine glänzende Zukunft vorausgesagt. Nabunar hatte sich bei mir entschuldigt und mir gegenüber zu einer unterwürfigen Kreatur entwickelt, wodurch ich ihn noch ärger fand als vorher. Doch das alles ging an mir vorüber wie dahinsegelnde Wolken. Denn mir fehlte Musars ruhige Besonnenheit an meiner Seite und seine heitere Gelassenheit, wenn ich mich über irgendwelche Missstände aufregte. Mir fehlte seine Weltklugheit, mit der er mir so oft und unaufdringlich über einige Klippen hinweggeholfen hatte. Ich fühlte mich wie ein Boot auf stürmischer See, das Steuerruder und Segel eingebüßt hatte.


  Bei dem Sturm handelte es sich natürlich um meine Leidenschaft zu dem Prinzen Lacunar. Wenn ich die Augen schloss, tauchte sein Bild wie von Zauberkräften beschworen vor mir auf. Hielt ich sie offen, meinte ich, überall seinen Schatten zu sehen. War er es nicht, der gerade hinter jener Säule verschwunden war, der über den Hof den Weg zur Scheune nahm, und den jetzt der große Ahorn verbarg?


  Ich begann, in meinen Leistungen nachzulassen. Ich fühlte mich krank, und das war ich auch. Damals glaubte ich noch, dass man vor Sehnsucht sterben kann. Eines Tages rief mich Tagaor zu sich und fragte, was mir fehle. Ich stotterte herum und konnte keine rechte Antwort geben, denn die Wahrheit hätte sich doch zu lächerlich angehört. Aber Tagaor leitete nicht umsonst seit Jahren ein Haus voller Knaben, die sich untereinander in Leidenschaft, Eifersucht und Liebeskummer verzehrten. Ihm waren die Folgen wohl bekannt, und ich war nicht der Erste, der ihm mit diesen Anzeichen unter die Augen kam.


  »Du bist verliebt, Mennai.«


  Ich erschrak, denn in meiner Einfalt hatte ich geglaubt, wenn ich darüber Schweigen bewahrte, könne es auch keiner wissen. Ich nickte stumm.


  »Ich will nicht wissen, wer es ist. Aber meine Erfahrung sagt mir, dass deine Liebe nicht erwidert wird, sonst würdest du nicht leiden.«


  »Er weiß es nicht«, hauchte ich.


  »Dann sprich mit ihm. Du darfst dich nicht mit deinen Fantasien quälen, dadurch steigerst du sein Bild ins Unermessliche. Wenn du die Leidenschaft in deiner Brust einsperrst, schwillt sie an und drückt dir die Luft ab.«


  Tagaor beschrieb mein Gefühl sehr genau, aber es war ja nicht möglich, mit ihm zu sprechen. Ich war jedoch so begierig nach einem Rat, dass ich bekannte: »Er ist kein Zylone.«


  Tagaor runzelte die Stirn. »Wo bist du ihm begegnet?«


  »In Nemmarjor, als ich Botengänge erledigte«, log ich.


  »Hm, und dieser junge Mann weiß nichts von deiner Zuneigung?«


  »Nein.«


  »Dann gilt mein Rat umso mehr. Sprich mit ihm, damit du dein Herz erleichterst. Du musst mit einer Zurückweisung rechnen, obwohl viele, die sich nicht zu Morphors Brüdern bekennen, ihnen im Herzen doch zugeneigt sind. Aber unter ihnen sind auch viele, die uns nicht begreifen, deshalb musst du behutsam vorgehen. Wirst du von ihm abgelehnt, wirst du betrübt sein, aber das vergeht. Du weißt dann, woran du bist, und dein Begehren wird abkühlen. Vertraue mir.«


  Ich vertraute ihm, und ich hätte seinen Rat gern beherzigt, denn mir war klar, dass ich mich meinen Träumereien stellen musste, auch wenn sie zerplatzten. Aber wie sollte ich das tun? Ich durfte die Tempelanlage nur mit Erlaubnis verlassen. Und selbst dann würde mir der Prinz nicht gerade vor die Füße laufen. Doch auch in diesem Fall dürfte ich nicht wagen, ihn mit meinen Liebesqualen zu belästigen.


  Seit dem Gespräch mit Tagaor dachte ich ständig darüber nach, wie ich die Sache anpacken könnte. Gern hätte ich hier Musar ins Vertrauen gezogen, aber das verbot sich natürlich von selbst. Doch dann fiel mir ein, dass ich während meiner Strafe den einen oder anderen Botengang besorgt hatte. Das konnte ich doch auch aus freien Stücken anbieten! Und so gelang es mir an manchen Tagen, den Tempel zu verlassen und in Nemmarjor herumzustreifen. Wie von allein fanden meine Füße dabei stets den Weg zum Achaytempel. Wie mir bekannt war, wurden im Sonnentempel die Söhne aus aristokratischen Familien und von hohen Beamten erzogen. Auch Artham wäre da am rechten Platz gewesen, hätte er nicht die besondere Neigung gehabt. Vielleicht, so überlegte ich kurz, wäre er dann nicht so bösartig geworden. Aber das war nicht mehr mein Problem. Er wich mir aus, wo er konnte, und ich tat, als sei er Luft.


  Zuerst wagte ich es nicht, den Achaytempel zu betreten, obwohl er jedermann offenstand, auch den Zylonen. Ich schlenderte an seinem Säulenportal vorüber, tat, als bewunderte ich die Reliefs in den Mauern oder die vergoldeten Zinnen rund um die Kuppel. Lange durfte ich nicht verweilen, denn ich war unterwegs, um etwas für einen der Priester zu besorgen. Doch Tag für Tag zog ich diese Ausflüge mehr in die Länge. Und dann nahm ich meinen Mut zusammen und betrat die Halle des Tempels. Mein Herz klopfte heftig, und allein die Vorstellung, in Lacunars Tempel zu weilen, machte mich schwindeln.


  Es konnte nicht ausbleiben. Eines Tages sah ich ihn. Ich musste mich gegen einen Pfeiler lehnen, sonst hätten meine Knie nachgegeben, und ich zwang mich, tief durchzuatmen. Er war in Begleitung eines anderen Jungen, und sie plauderten zwanglos miteinander, während sie die Halle durchquerten. Sie sahen mich nicht und drohten, hinter einer der Türen zu verschwinden. Ich musste mich bemerkbar machen, der Prinz durfte nicht einfach wieder verschwinden. Aber wie? Ich konnte ja weder meine Füße noch meine Zunge bewegen. Wie angenagelt lehnte ich an der Wand und schaute ihm nach. Da sah ich, dass die beiden vor einer Tür stehen blieben. Sie wechselten noch ein paar Worte, dann verschwand der andere Junge durch die Tür, während der Prinz zurückkehrte.


  Ich weiß nicht, was für ein groteskes Bild ich an meiner Wand abgegeben hatte, an der ich wie eine tote Fliege klebte, dass der Prinz auf mich aufmerksam wurde und auf mich zuging.


  »Dich kenne ich doch. Bist du nicht der Junge aus dem Morphortempel, den sie mit Ruß überschüttet hatten? Warte– dein Name war Mennai, nicht wahr?«


  Er hatte meinen Namen behalten! Am liebsten wäre ich mit diesem Entzücken im Herzen auf der Stelle gestorben, aber ich atmete weiter und konnte ihn nur anstarren wie ein unvernünftiges Tier. Der Schweiß lief mir in die Augen und ließ mich blinzeln.


  Da legte er mir eine Hand auf die Schulter. »Was hast du? Bist du krank? Soll ich einen Heiler rufen?«


  Da stand ich nun vor meiner großen Liebe und gab eine lächerliche Figur ab. »Nein danke, es geht mir gut«, krächzte ich.


  »Das finde ich nicht«, sagte er. »Komm, lass uns an die frische Luft gehen, da ruhst du dich etwas aus.«


  Ich folgte ihm wie schlafwandelnd hinaus in den Garten, wo er mich zu einer steinernen Bank an einem Brunnen führte. Dankbar ließ ich mich dort nieder, denn meine Glieder fühlten sich an wie zerschmelzendes Wachs.


  »Es geht mir schon besser«, flüsterte ich.


  »Vielleicht hast du etwas Schlechtes gegessen? Was wolltest du denn im Tempel?«


  »Nichts– ihn einmal von innen anschauen. Wir erhalten selten Ausgang.«


  »Musst du denn nicht mehr den Boden wischen? Ist deine Strafe beendet?«


  »Ja. Ich hatte ja nichts verbrochen. Jemand hatte mir einen bösen Streich gespielt.«


  »Dieser– wie hieß er doch gleich? Dieser schöne Knabe mit der hässlichen Seele?«


  Ich freute mich, dass der Prinz seinen Namen nicht mehr wusste, obwohl er, wie ich später erfuhr, diesen nur aus Höflichkeit nicht erwähnt hatte. »Ja, Artham. Aber die Sache wurde aufgeklärt und er bestraft.«


  »Das freut mich zu hören.« Der Prinz lächelte mir kurz zu, dann wandte er sein Gesicht ab, als dürfe er sich nicht zu viel vergeben. Er stellte mir noch einige Fragen, wie man sie einem Fremden aus Höflichkeit stellt. Woher ich käme, wie lange ich schon im Tempel sei und ob es mir dort gefiele. Aber er hätte auch »blabla« sagen können, und ich hätte seine Worte wie süßen Wein getrunken.


  »Ich muss zurück in die Klasse«, sagte er schließlich und erhob sich. »Ich hoffe, es geht dir wirklich wieder gut, sonst rufe ich einen Diener, der dich zurückbegleitet.«


  Er war so sanft, so wohlerzogen. »Vielen Dank, aber das ist wirklich nicht nötig. Ich fühle mich viel besser.«


  Das war nicht gelogen. Lacunars gelassenes Wesen hatte meine Erregung gedämpft und mein Herzklopfen beruhigt. Er brachte mich noch zum Tempelausgang, und ich genoss jeden Schritt an seiner Seite. Als ich mich wieder auf dem Rückweg befand, jubelte meine Seele, als sei sie zu Achay aufgestiegen. Ich hatte Augenblicke höchster Glückseligkeit erlebt.


  Leider waren sie nicht von Dauer, und je höher man steigt, desto tiefer der Fall, das ist eine bekannte Weisheit. Ich zehrte einige Tage von dem Erlebnis, dann verfiel ich wieder in Schwermut. Nun konnte ich nicht einmal mehr den Achaytempel aufsuchen, denn was für eine Ausrede hätte ich Lacunar gegenüber vorbringen sollen? Als ich eines Nachmittags gemeinsam mit anderen Brüdern bei der Gartenarbeit war, wurde ich in die Tempelhalle gerufen. Ich hätte Besuch.


  Mein Vater!, war mein erster Gedanke. Voller Freude lief ich hin. Doch dann meinte ich, meinen Augen nicht trauen zu können: Auf der Bank an der Feuerstelle saß Prinz Lacunar.


  Als er mich sah, stand er auf und kam auf mich zu. »Morphor sei mit dir, Mennai. Hast du Zeit?«


  Ich stand da wie angewurzelt. Der Prinz war zu mir gekommen! Ob ich Zeit hatte? Den Rest meines Lebens hätte ich dafür gegeben, jetzt mit ihm zusammen zu sein. »Ja«, stotterte ich. »Ich stehe dir zu Diensten, wann immer du es wünschst.«


  »Oh Mennai, doch nicht so förmlich. Ich dachte, wir machen einen Spaziergang durch Nemmarjor und vielleicht hinaus zu den Gorner Wasserfällen. Dort ist es sehr schön. Warst du schon einmal da?«


  »Ich– nein, noch nie. Du willst mit mir…? Wie komme ich zu dieser Ehre?«


  »Du bist ein vielversprechender Junge. Ich habe mich natürlich über dich erkundigt, denn ich muss auf meinen Umgang achten, dazu bin ich als Prinz verpflichtet. Aber das geht nicht gegen dich persönlich. Und ich habe nur Gutes über dich gehört. Du sollst ein hervorragender Schüler sein. Das lässt mich hoffen, dass wir gute Gespräche miteinander haben werden. Ich bin offen für alles Neue, weißt du.«


  Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte. Der Prinz wollte mich zum Gefährten? Ich hoffte nur, dass es kein Traum war, aus dem ich plötzlich erwachen würde. »Ich bin– also ich weiß nicht, wie ich zu dieser Ehre…«


  »Rede doch bitte nicht so einen Unsinn, Mennai. Die Ehre ist ganz auf meiner Seite. Sei bloß nicht so steif, das finde ich grässlich.«


  Ja, Lacunar hatte gut reden. Aber ich musste mich jetzt wirklich zusammenreißen. Ich atmete tief durch. »Ich war eben noch nie mit einem Prinzen befreundet.«


  »Das glaube ich«, lachte Lacunar. »Es gibt ja nicht so viele in Urd, aber hier in Nemmarjor sind wir doch alle gleich, nicht wahr?«


  So freundete ich mich mit dem Prinzen an. Wir sahen uns täglich. Wie ein Wunder wurde mir jederzeit Ausgang gewährt. Es war natürlich kein Wunder, sondern der Wunsch des Prinzen, dem man, soweit meine schulischen Leistungen darunter nicht litten, gern nachkam. Lacunar war wirklich an vielen Dingen interessiert. Er forderte mich immer wieder auf, ihm alles über den Morphortempel zu erzählen. Er war neugierig, wie es bei den Zylonen zuging, und wollte alles über meine Freunde erfahren. Ich erzählte ihm auch von Musar, und Lacunar meinte, er würde ihn gern einmal kennenlernen, er scheine ein heller Kopf zu sein. Was die Bereitschaft anging, Wissen zu erwerben und uns mit gebildeten Leuten zu umgeben, glichen wir einander sehr. Er war der Meinung, jeder Knabe sollte eine Schule besuchen, nicht nur wenige Auserwählte, denn nichts sei schlimmer zu ertragen als Dummheit und nichts sei gefährlicher.


  Bei unseren Gesprächen fiel mir vor lauter Begeisterung nicht auf, dass er von sich selbst kaum etwas preisgab. Und als es mir bewusst wurde, hielt ich es für unpassend, ihn danach zu fragen. Sein Interesse an mir schmeichelte mir so sehr, dass ich für alles andere blind war. Die Zeit mit ihm verging wie im Rausch. Noch nie hatte ich so glückliche Tage verlebt. Allmählich verlor ich meine Scheu vor seiner prinzlichen Herkunft. Wir verstanden uns prächtig. Aber ich wollte nicht nur Lacunars Freundschaft.


  Der Platz beim Gorner Wasserfall war ein verwunschenes Fleckchen inmitten gewaltiger, moosbewachsener Felsen. Hier war man meistens ungestört. Und wenn man wie wir inmitten einer Horde von Knaben aufwuchs und auch nachts nicht allein war, dann genoss man die Einsamkeit, und nur das Rauschen des Wassers und der Gesang der Vögel durchbrach die friedliche Stille.


  Wir saßen an dem kleinen Teich, der sich am Fuße des Falles gebildet hatte. Es war warm. Lacunars Kittel war über den Knien offen, und zu beiden Seiten fielen die Rockschöße herab. Ich weiß nicht, was mich dazu gebracht hatte; vernünftiges Denken bestimmt nicht. Plötzlich lag meine Hand auf seinem nacktem, gebräunten Schenkel. Seine Haut war samtig und sonnenwarm. Ich spürte seine kräftigen Muskeln darunter; jetzt spannte er sie an. Er sagte nichts und hielt den Kopf leicht gesenkt. Manchmal, wenn er sich unbeobachtet fühlte, hatten seltsame Blicke mich gestreift, die mich tief in der Seele berührten. Doch wenn ich sie festhalten wollte, entschlüpfte er mir mit unbeteiligter Miene.


  Jetzt wollte ich die Wahrheit in seinen Augen lesen. Die Luft um uns herum schien sich zu verdichten, als wolle sie uns in einen sanften Nebel hüllen. Es war ein Augenblick, wie geschaffen für die Liebe. Eine süße Betäubung lähmte meinen Verstand, und als ich meine Hand zwischen seine Schenkel schob, handelte ich wie im Rausch. Ich war nicht mehr bei Sinnen, denn als er mich grob beim Handgelenk packte, hielt ich seine Abwehr für ein Spiel, machte mich los aus seinem Griff und versuchte erneut, ihn zu packen. Da versetzte er mir einen heftigen Stoß vor die Brust. »Lass das!«


  Liebestrunken, wie ich war, begriff ich immer noch nicht. »Lacunar! Du weißt doch selbst, dass es heute sein muss, fühlst du das nicht?«


  Er antwortete nicht. Doch er sah mich an mit einem Blick, der mir das Herz zerriss. Alles Leid der Welt schien sich darin zu spiegeln: Entsetzen, Verzweiflung und Enttäuschung.


  »Sieh mich nicht so an!«, schrie ich, aber er stand auf und wandte sich ab. »Das hättest du nicht tun sollen, Mennai.«


  »Aber warum denn nicht?« Ich war fassungslos. Hatte Lacunar wirklich nicht gemerkt, was in mir vorging? Hatte ihn das alles hier kalt gelassen? Zwei junge Burschen allein inmitten einer gewaltigen Natur. Hatte er nicht das pulsierende Leben in sich gespürt?


  Er stand einen Augenblick da, wie ein vom Sturm gebeugter Baum. Sag doch was!, wollte ich ihm zurufen und ihn schütteln, doch da drehte er sich zu mir um und sagte mit eisiger Stimme: »Ich bin kein Zylone, Mennai.«


  Ich taumelte rückwärts. »Ich weiß«, stammelte ich, »aber ich dachte…«


  Lacunars Gesicht war eine bleiche Maske. »Du hast alles zerstört, Mennai. Leb wohl.« Dann wandte er sich ab und ging.


  Ich konnte es nicht glauben. Ich starrte ihm nach, bis er hinter einigen Tannen verschwunden war, dann schrie ich: »Bleib hier, Lacunar! Verlass mich nicht.« Doch er kam nicht zurück. Da stieß ich ein verzweifeltes Geheul aus, warf ich mich zu Boden und schluchzte in den Sand. Nach einer Weile erhob ich mich. Tränenüberströmt hastete ich Lacunar nach, sprang den abschüssigen Weg hinunter, doch ich holte ihn nicht mehr ein.
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  Die nächsten Tage konnte ich nur dadurch überstehen, dass ich im Bett blieb und behauptete, krank zu sein. Aber das verhalf mir lediglich zu einer Begründung, dem Unterricht fernzubleiben. Meiner Selbstzerfleischung machte das kein Ende. Immer wieder fragte ich mich, ob ich Lacunars Zeichen wirklich so falsch gedeutet hatte. Alles hatte doch darauf hingewiesen, dass er wie ich bereit war. Ich konnte mich einfach nicht geirrt haben. Je länger ich darüber nachdachte, desto größer wurde meine Gewissheit, dass es tief in Lacunars Seele begraben einen Grund dafür gab, mich als Liebhaber zurückzuweisen. Nicht den Gängigen, dass er sich nur für Mädchen interessierte. Nein, es musste etwas anderes sein, denn seine Reaktion auf meine Annäherung war zu heftig gewesen. Lacunar besaß eine ausgeglichene Persönlichkeit. Er hätte mich freundlich darauf hinweisen können, dass er daran nicht interessiert sei. Dann hätte sich ein klärendes Gespräch unter Freunden ergeben, und ich hätte es akzeptieren müssen. Aber er hatte sich verhalten, als wollte ich ihm etwas Furchtbares antun.


  Wenn ich mir vorstellte, ich würde Lacunar nie wiedersehen, wollte ich lieber sterben. Die Welt war bedeutungslos und öde ohne ihn. Der Einzige, der wusste oder wenigstens ahnte, was mir fehlte, war Tagaor, und er hatte meine Zimmergenossen gebeten, auf mich achtzugeben, was ich damals allerdings nicht wusste. Die Heilpriester kümmerten sich um mich, sahen aber keine Veranlassung, mich wie einen Schwerkranken zu behandeln. Auch gewisse Mittelchen, von denen ich gehört hatte und die mir Vergessen geschenkt hätten, verweigerten sie mir. Also wälzte ich mich in schlaflosen Nächten und dämmerte tagsüber in düsteren Träumen dahin.


  Eines Morgens saß Musar an meinem Bett. Seine groben Züge, sein schiefes Lächeln, das alles hatte ich so lange vermisst. Es war mir vertraut, und ich war dankbar, dass er mich besuchte. Schließlich wusste ich seit Langem, dass sich hinter seinem unvorteilhaften Äußeren eine ganz andere Schönheit verbarg. Halt suchend griff ich nach seiner Hand, sie war warm wie die Lacunars. Er nahm sie, und ich fühlte mich unter seinem starken, zuversichtlichen Druck geborgen. Wir sprachen nicht viel. Ich konnte nicht reden, und er wollte nicht. Worte waren auch nicht nötig. Jeder verstand den anderen. Doch meine Erkenntnis ging tiefer, denn ich begriff, was mit uns geschah: Er war ich, und ich war sein Lacunar. Erst durch den großen Schmerz, den mir dieser durch sein Verhalten zugefügt hatte, war ich fähig, Musars Schmerz nachzuempfinden. Und doch war er hier. Er war gekommen, saß an meinem Bett und hielt meine Hand.


  Der Aufruhr meiner Gefühle entlud sich in einem jammervollen, nicht enden wollenden Schluchzen. Doch als ich mich beruhigte, hatte sich etwas in meinem Innern geklärt. Ich fühlte mich befreiter, und Musar strich mir sehr vorsichtig über das Haar. »Ist es jetzt besser?«


  »Es tut mir alles so leid.«


  »Was soll dir leidtun? Du hast nichts Böses getan.«


  »Ich habe dich gehen lassen für ein schönes Gesicht.«


  »Und ich war nicht stark genug, bei dir zu bleiben.«


  »Wärst du heute bereit, mit mir ein Zimmer zu teilen?«


  »Ja. Wir beide sollten neu anfangen, ganz ohne Verpflichtungen.«


  »Ich mag es, wie du meine Hand hältst. Ich mag deine sanfte Berührung an meinem Haar. Es wird Tage geben, da will ich mehr von dir.«


  »Ich werde warten, und auch, wenn es nie geschieht, werde ich bei dir bleiben, denn diese Entscheidungen haben die Götter uns aus den Händen genommen, wir sind nicht Herr über sie. Und manchmal lassen sie uns durch eine Finsternis gehen, damit wir hernach auch die schwächste Kerzenflamme als tröstliches Licht zu schätzen wissen.«


  So kam es, dass Musar mir half, diese schweren Zeiten zu überstehen, und bald bezogen wir eine eigene Kammer. Wir nahmen unsere Gespräche wieder auf und saßen auch in der Klasse nebeneinander.


  Lacunar sah ich nicht wieder. Natürlich hätte ich wieder um den Achaytempel herumschleichen können, und sicher wäre er mir irgendwann begegnet. Doch wenn er mich hätte sehen wollen, dann wäre er zum Morphortempel gekommen. Für mich aber wäre jede Begegnung mit ihm zu einer Demütigung geworden, die ich mir nicht mehr antun wollte.


  Als ich in den ersten Nächten eine zaghafte Annäherung bei Musar versuchte, wehrte er mich ab. »Bitte nicht, Mennai, es ist noch zu früh für dich. Täusche kein Begehren vor, wo du keins fühlst, ich will nicht aus Mitleid geliebt werden.«


  »Du machst es mir schwer, Musar. Wann wirst du sagen können, dass ich es ehrlich meine?«


  »Ich werde es fühlen, Mennai.«


  Musar hatte recht. Ich war nicht mit dem Herzen dabei. Ich wollte ihm einfach etwas Gutes tun, doch es kostete mich immer noch Überwindung, und das hatte er gemerkt. Mit der Zeit gewöhnte ich mich so an ihn, dass ich ihn weder hässlich noch schön fand. Ich sah in ihm einfach nur Musar. Alles, was mich früher an ihm abgestoßen hatte, war verschwunden. Auf seinen mir anfangs grob erscheinenden Zügen lag der Widerschein seines gütigen und verständnisvollen Wesens. Sein schiefes Lächeln wirkte auf mich verschmitzt, sein zu langes Kinn energisch und kraftvoll. Wenn ich seinen nackten Körper beim Baden in den heißen Quellen betrachtete, so war er nicht mehr knochig, sondern schlank und sehnig.


  Seit wir zusammenwohnten, hatte ich mir vorgenommen, nichts mehr mit anderen Jungen anzufangen, das hätte ich für undankbar gehalten. Diese Enthaltsamkeit mochte einiges dazu beigetragen haben, dass mein Verlangen nach Musar wuchs. Zuerst wollte ich es erzwingen, dann spürte ich, wie mein Wille mehr und mehr die Herrschaft über meine Gefühle antrat. Wollen und Begehren wurden allmählich eins. Jedoch zögerte ich noch, es Musar zu zeigen, denn ich fürchtete, er werde es wieder als mitleidige Geste auffassen.


  Eines Abends kurz vor dem Schlafengehen fragte ich ihn mit verschwörerischem Lächeln, ob wir nicht die heißen Quellen aufsuchen wollten.


  »Die sind doch jetzt geschlossen.«


  »Ich weiß, aber der mürrische Lingalf hat Schlüsseldienst. Er mag mich und wird uns hineinlassen. Ich habe ihn gefragt.«


  »Weshalb warten wir nicht bis zum Badetag?«


  »Weil wir dort jetzt ganz allein sein werden.«


  »Oh!«


  Lingalf tat, als sei unser Vorhaben eine Zumutung für ihn und sein Pflichtgefühl als Nachtwächter. Aber an seinen roten Ohren merkte ich doch, wie viel Spaß er dabei hatte, etwas Verbotenes zu tun– und sei es auch noch so harmlos. Selbst wenn wir aufgeflogen wären, hätte uns wohl kaum eine Strafe gedroht. Meinetwegen sollte Lingalf sich wie einer fühlen, der bei einem Raubzug Schmiere steht, und sich dabei Wunder wie wichtig vorkommen…


  Die Höhlen mit den warmen Quellen waren natürlich stockfinster, aber ich hatte einige Kerzen beschafft, die uns den Weg erhellten. Wir kannten uns von den allmonatlichen Badetagen zwar gut in dem Labyrinth aus und fürchteten uns nicht. Aber die Wärme, das sanfte Plätschern des Wassers und die dunstschwangere Luft machten in dieser Stille doch einen ganz anderen, friedvolleren Eindruck auf mich, als die früheren Male, wo lustiges Geschrei, Wasserschlachten und das Licht vieler Fackeln das Gewölbe erfüllt hatten.


  An dem natürlichen Becken, in das sich direkt aus einer Spalte in der Felswand ein unerschöpflicher Schwall heißen Wassers ergoss, kniete ich nieder und entzündete die restlichen Kerzen, die ich rings um den Beckenrand verteilte, während Musar sich etwas verschämt auszog und ins Wasser glitt. Gleich darauf tat ich es ihm nach und fühlte mich fast so geborgen, wie zuletzt als Kind auf dem Schoß meiner Mutter.


  Musar wich nicht zurück, als ich mich an ihn schmiegte und anfing, ihn zu streicheln und zu küssen. Das mit dem Küssen hatte ich schon oft zu Hause im Dorf gesehen, wenn junge Männer und Frauen alle Welt an ihrer Verliebtheit teilhaben lassen wollten. Auch ich hatte natürlich schon viele Küsse bekommen: Als kleines Kind von alten Tanten und meiner Mutter, aber damals fand ich die Küsserei ziemlich lästig, weil sie mich vom Spielen abhielt. Irgendetwas musste es damit auf sich haben, sonst würden es die Erwachsenen doch nicht dauernd freiwillig tun, da niemand sie mehr zwingen konnte, wie meine Tanten mich. Ein unbekanntes Verlangen brachte mich dazu, jetzt, in diesem Moment, meine Lippen auf Musars schiefen Mund zu legen. Er schien gar nicht überrascht und erzählte mir später, dass auch er schon lange neugierig auf diese Küsserei war.


  Zuerst fand ich es ziemlich langweilig und nicht besser als die Tantenküsse, aber als Musar den Mund öffnete, und seine Zunge zu mir herüberwollte, da änderte sich alles: Wir erkundeten den Mund des anderen, umschlangen unsere Zungen, schmeckten uns gegenseitig. War unsere Freundschaft bisher auf Verständnis durch Worte und Gedankenaustausch gegründet, so kam jetzt eine andere Art von Einvernehmen dazu, die– anders als Worte– keine Missverständnisse zuließ. Das machte sich auch andernorts bemerkbar, wie ich bald feststellte.


  Unsere Schwänze verlangten immer mehr nach Aufmerksamkeit.


  »Ich will dich vögeln, Musar!«, presste ich aus dem Mundwinkel hervor, da wir uns immer noch küssten.


  »Lass mich dich zuerst schmecken.«


  »Was meinst du mit ›schmecken‹? Was tun wir denn die ganze Zeit?«


  »Ich will deinen Saft schmecken«, erwiderte Musar.


  »Was willst du? Na, du hast vielleicht Ideen… Ist das nicht eklig?«– Aber allein der Gedanke, meinen Schwanz in seinen Mund zu schieben, machte mich noch härter. Ich stand auf, und Musar hatte das Gewünschte direkt vor Augen. Er öffnete den Mund und spielte mit seiner Zunge an meiner Nille. Das kitzelte, aber ich entzog mich nicht. Er wurde kecker und versuchte, die Zunge unter meine Vorhaut zu schieben. Als das nicht recht gelang, packte er meinen Schwanz mit der Hand, zog die Vorhaut ganz zurück, und machte sich nun an der Eichel zu schaffen. Das war zu viel für mich; ich hielt es nicht mehr aus und rammte ihm meinen Ständer in den Rachen. Tat das gut! Kein Vergleich zu dem schmerzhaften Erlebnis mit Artham oder dem Gewichse in der Scheune! Den Kopf in den Nacken geworfen, heulte ich die Höhlendecke an wie ein Wolf den Mond. Musars Würgelaute waren mir egal. Kurz darauf bekam Musar seinen Willen, als ich eine Riesenladung besten Mennaisaftes in seinen Mund spritzte– meine Hände an seinem Hinterkopf stellten sicher, dass auch nicht ein Tropfen verloren ging.


  Anschließend ließ ich mich einfach hinterrücks ins warme Wasser fallen. So gut hatte ich mich in meinem ganzen Leben noch nicht gefühlt! Träge trieb ich auf dem Wasser und genoss die völlige Entspannung, als mir bewusst wurde:


  »Ich war eben ziemlich grob zu dir– entschuldige bitte, Musar. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.«


  »Ach was, du warst einfach geil, und ich habe es genossen! Du schmeckst übrigens wunderbar!«, erwiderte er zu meiner Erleichterung.


  »›Geil‹– jetzt weiß ich endlich, was dieses Wort wirklich bedeutet. Und warum alle so versessen aufs Küssen sind… Ich danke dir dafür, mein Freund.«


  »He! Das klingt ja wie ein Schlusswort. Wir haben doch gerade erst angefangen, und die Nacht ist noch lang.«


  »Hm, stimmt auch wieder, aber lass mich erst etwas ausruhen.«


  »Das kannst du haben«, meinte er, »und jetzt bin sowieso ich dran. Leg dich mal da am Beckenrand auf den Bauch und lass die Beine ins Wasser baumeln.« Er hatte sogar schon ein Handtuch ausgebreitet. Ich tat wie geheißen und fand es recht bequem: Das Gesicht in die Arme gebettet, wollte ich eben fragen, was das werden soll, als ich seltsame Empfindungen an meinem Hinterteil verspürte.


  »Musar, ich weiß, was du vorhast, aber auf Schmerzen habe ich jetzt wirklich keine Lust! Sei mir bitte nicht böse.«


  »Lass mich nur machen; wenn man es richtig anstellt, dann tut es nicht weh.«


  »Ach ja? Und woher willst du das wissen, wenn du es noch nie getan hast, hm?«, zweifelte ich.


  »Na rate mal– aus Büchern natürlich. Es gibt nichts, was man nicht aus Büchern lernen kann. Und jetzt sei still und genieße!«


  Wie sich herausstellte, hatte er recht. Kurze Zeit später flehte ich förmlich darum, endlich gevögelt zu werden, und als er meinen Wunsch erfüllte, lernte ich neue Empfindungen kennen, von denen ich nie geglaubt hätte, dass sie möglich seien…


  Bis dahin war ich der Verwöhnte gewesen, und selbstverständlich blieb ich Musar im Lauf dieser heißen und lehrreichen Nacht nichts schuldig; ich gab ihm alle Gefälligkeiten zurück, die er mir erwiesen hatte. Dabei stellte ich fest, dass er einen recht hübschen und wohlgeformten Schwanz hatte, der in steifem Zustand keinen Vergleich zu scheuen brauchte, und tief hängende Eier in einem wunderbar weichen Sack besaß, um die ich ihn beneidete und mit denen man wunderbar spielen konnte, was in unserer weiteren Beziehung zu einer meiner Lieblingsbeschäftigungen werden sollte… Wie hatte ich Musar unterschätzt gehabt! Geblendet von schönem Aussehen hätte ich mich mit ungelenkem Gestochere zufriedengegeben, hätte er mir nicht in dieser Nacht gezeigt, wozu Hingabe und tiefe Freundschaft fähig sind. Nur dieser Saftschluckerei konnte ich damals noch nichts abgewinnen. Erst viel später fand ich Geschmack daran, als ich den richtigen Mann für mich gefunden hatte…


  ~·~


  Rastafan war nach dieser Beschreibung merkwürdig still. Er erinnerte sich an sein Erlebnis mit Tiyamanai. Kurz bevor er zur Kurdurquelle aufgebrochen war, hatte er vorgehabt, ihn wieder bei den Quellen zu besuchen. Er überlegte, ob er das jemals wieder tun konnte, jetzt, wo Jaryn wieder da war. Was ihn selbst anging, hatte Rastafan gewöhnlich keine Bedenken, es mit mehreren Männern zu treiben, aber Jaryn konnte er da nicht einschätzen. Vielleicht musste er jetzt sogar auf immer treu sein? Aber das würde sich finden.


  Jaryn und Caelian waren sehr angetan von der Entwicklung der beiden Männer, die ihnen inzwischen so nah waren, als hätten sie sie persönlich gekannt. Sie lernten, dass es möglich war, über Äußerlichkeiten hinwegzusehen, wenn man liebte. Dieser Mennai musste ein außergewöhnlicher Mensch gewesen sein, obwohl er der Sohn eines Viehhirten war. Zwar hatte Jaryn längst seinen priesterlichen Hochmut gegenüber den niederen Ständen abgelegt, aber es war immer noch etwas Besonderes, wenn das, was man bisher nur geahnt hatte, tatsächlich geschah.
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  Die Schulzeit näherte sich ihrem Ende, und es war abgemacht, dass Musar und ich gemeinsam auf Wanderschaft gehen würden. Wir galten beide als Musterschüler und wurden mit großen Hoffnungen entlassen. Nach Ablauf eines Jahres mussten wir zurückkommen, um die große Prüfung abzulegen. Sie entschied über unseren weiteren Lebenslauf. Die Besten wurden in geheime Kenntnisse eingeweiht und wurden zu großen Heilern und Beschwörern. Diese Dienste durften dann wahlweise im Tempel ausgeübt werden oder aber weiterhin im Land.


  Bei unserer feierlichen Verabschiedung lief mir Artham über den Weg. Sein Gesicht war bleich und eingefallen. Ich verstand nicht mehr, wie ich ihn einmal hatte schön finden können. Er hatte sich nie von seiner Niederlage erholt, aber er hatte die Zeit genutzt und war ein guter Schüler geworden. Ich nahm an, er werde die Prüfung genauso wie Musar und ich mit Auszeichnung bestehen.


  Er kam auf mich zu, und es war zu spät, seinen Blicken auszuweichen. »Mennai«, sagte er, und seine Augen brannten wie im Fieber. »Bevor wir getrennte Wege gehen, möchte ich mich bei dir entschuldigen.« Er streckte mir seine Hand hin.


  Ich fand es anständig von ihm, dass er sich zu einer Entschuldigung aufgerafft hatte; es war sicher nicht einfach für ihn. Also habe ich seine Hand ergriffen. Sie war feucht und kalt. In diesen Jungen war ich einmal verliebt gewesen. Ich fühlte gar nichts mehr, nur noch Mitleid. »Damals waren wir jung und unbedacht«, sagte ich. »Jetzt, wo wir als Männer in die Welt hinausgehen, wollen wir das alles vergessen.«


  »Ja, das wollen wir«, erwiderte er rau.


  Doch ein Artham vergaß nie. Das habe ich damals nicht gewusst.
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  Musar und ich fühlten uns sehr erwachsen und wichtig, als wir uns auf den Weg machten. Zu Fuß sollten wir von Dorf zu Dorf wandern, um dort unsere Dienste anzubieten. Die Entlohnung dafür durften wir selbst festsetzen, obwohl wir dabei natürlich bestimmte Richtlinien zu beachten hatten, die den Armen wenig und den Reichen viel abzwackten. Wir trugen hellgrüne Gewänder, um als Zylonen kenntlich zu sein, dazu einen runden Filzhut ohne Krempe in der gleichen Farbe. Überall, wo wir auftauchten, grüßte man freundlich, winkte uns zu oder hieß uns herzlich willkommen. Jedermann, den wir nach dem Weg ins nächste Dorf fragten, gab uns gern Auskunft. Ochsenkarren nahmen uns unentgeltlich mit, und wir entlohnten die neugierigen Bauern mit Auskünften über den berühmten Tempelbezirk Nemmarjor.


  Musar hatte inzwischen viel an Selbstvertrauen gewonnen, und auf der Wanderschaft, wo man ihm so viel Anteilnahme und Vertrauen entgegenbrachte, wuchs es von Tag zu Tag. Seine Schüchternheit hatte er abgelegt, seine Ernsthaftigkeit hatte er behalten, war jedoch einem Scherz hier und da nicht abgeneigt. Zu meiner Bestürzung hatte er unterwegs ein paar Bücher aus seinem Beutel gekramt, die verbotenes Wissen enthielten.


  »Geklaut«, hatte er gesagt und gegrinst.


  »Und wenn man es merkt?«


  »Dann wissen sie nicht, dass wir sie haben. Wir sind schließlich nicht die Einzigen, die auf Wanderschaft gegangen sind, aber die Klügsten, und deshalb gebührt uns auch dieser Schatz, mit dem wir sorgsam und verantwortungsvoll umgehen werden. Warum sollen wir darauf warten, dass die Priester uns das Wissen mit Puppenlöffeln eingeben? Alles steht hier drin.« Er tippte auf die Bücher. »Schon lange habe ich den Verdacht, dass sie uns viel vorenthalten und sehr geizig mit der Weitergabe von Wissen sind, weil sie dann ihre hohe Stellung einbüßen. Das gilt übrigens für alle Priester, auch für jene der Alathaia und ihrer Söhne.«


  Ich war überrascht, was für Überlegungen heimlich in Musars Kopf entstanden waren, aber mir gefiel seine Einstellung, und ich merkte, dass ich immer noch von ihm lernen konnte.


  Wenn wir in einen Ort kamen, suchten wir zuerst die höchste Amtsperson auf, je nach Größe war das ein Dorfvorsteher, ein Mitglied des Ältestenrates oder ein Statthalter. Dort wurden wir stets mit Ehrerbietung empfangen. Wir boten unsere Dienste an und fragten, ob im Dorf dafür Bedarf bestehe. Das war in der Regel der Fall. Leute wie wir wurden geradezu sehnsüchtig erwartet.


  Meistens ging es um Krankheiten von Mensch und Vieh, die wir mit selbst zubereiteter Medizin zu kurieren versuchten. Dazu verwendeten wir nicht nur Kräuter, sondern auch bestimmte, zu Pulver zerstoßene Steine, die wir in verdünntem Wein oder Wasser auflösten. Zu meinem Erstaunen heilten diese Pulver die unterschiedlichsten Beschwerden. Gelenk- und Gliederschmerzen verschwanden, die Menschen fühlten sich kräftiger und konnten wieder ihrer Arbeit nachgehen. Warum das so war, wusste auch Musar nicht.


  »Vieles, was in der Natur vorkommt, heilt«, sagte er. »Man muss nur die Zubereitung und die Dosis kennen. Und dafür haben wir unsere Bücher.«


  Tatsächlich bezogen wir unser Wissen über viele giftige Kräuter und Pilze, Salze und Steinpulver aus den verbotenen Schriften. Manches wurde eingegeben, anderes äußerlich angewendet. Doch immer wieder betonte der Text, dass auch die Erfahrung des Heilers eine große Rolle spiele und er gewissenhaft beobachten müsse, was in dem einen oder anderen Fall zur Anwendung kommen dürfe.


  Neben den Salben, Getränken und Verbänden arbeiteten wir auch mit Zaubersprüchen und magischen Handlungen, zu denen ich nie viel Zutrauen hatte, die aber tatsächlich oft halfen, denn woran der Mensch glaubt, das fließt wie ein warmer Strom durch seinen Körper und belebt seine Widerstandskräfte.


  »Der Geist gebietet dem Körper«, sagte Musar. »Aber er muss gestärkt werden. Dazu helfen magische Rituale.«


  Er wusste das alles, weil er schon immer heimlich in verbotenen Werken gelesen hatte. Dass unser erworbenes Wissen den Menschen tatsächlich half, machte uns beide froh. Und was den Menschen half, tat auch ihrem Vieh gut. Sie waren uns sehr dankbar, denn Heilpriester kamen selten in die Dörfer, der nächste Tempel war weit, und meistens mussten sie sich mit eigenen Erfahrungen behelfen, was jedoch für kleinere Beschwerden ausreichte.


  Über alles, was wir taten, führten wir sorgfältig Protokoll und verfassten daneben einen ausführlichen Bericht über unsere Beobachtungen und Erlebnisse. Natürlich führten wir gewissenhaft Buch über unsere Einnahmen, von denen wir für unseren Lebensunterhalt einiges behalten durften, wobei es sich in erster Linie um Nahrungsmittel handelte, die ohnehin verdorben wären. Was wir nicht verbrauchten, tauschten wir im nächsten Dorf gegen andere Dinge ein. Da wir für uns selbst wenig benötigten– in den Dörfern erhielten wir freie Unterkunft und Verpflegung–, verschenkten wir auch viel an die Armen. Bis zum heutigen Tag gehört für mich die Wanderschaft mit Musar zu meinen schönsten Erlebnissen.


  Bei den Dämonenbeschwörungen hatten wir bisher gute Erfolge erzielt, sie gehörten zu den magischen Ritualen, die die Menschen in ihrem Geist beeinflussten. Dabei kamen sowohl Zaubersprüche als auch Steine, Flüssigkeiten oder andere Gegenstände wie grüne Zweige oder gar Kuhmist zur Anwendung. Auf diese Weise konnten wir sogar zänkische Weiber oder schlagende Väter beruhigen oder bedrohen, sodass sie friedfertiger wurden. Wir trieben die bösen Geister aus ihnen hinaus, so sagten wir ihnen. Jedoch habe ich dabei nie einen Geist gesehen, und deshalb schlug ich Musar vor, doch einmal die gewaltigste und gefährlichste Zeremonie zu wagen: die Beschwörung eines wahrhaftigen Dämons.


  Dazu begaben wir uns an eine ruhige Stelle am Bach. Wir hatten alle dazu notwendigen Hilfsmittel dabei und kannten die Beschwörungsformeln auswendig. Ich war sehr aufgeregt und hatte Herzklopfen. Musar war wie stets viel gelassener als ich. Ich hatte befürchtet, er werde mir diesen Versuch ausreden, aber er war sofort dazu bereit.


  »Was tun wir, wenn der Dämon erscheint?«, fragte ich.


  »Dämonen empfangen von dem Befehle, der sie ruft. Da wir ihn eigentlich nicht brauchen, werden wir ihm sagen, er solle gleich wieder verschwinden.«


  »Wird er dann nicht zornig sein?«


  »Nein, ich denke, er wird froh sein, dass er nicht benötigt wird.«


  »Sind Dämonen nicht immer böse?«


  »Weder gut noch böse. Sie sind launisch. Aber sie müssen gehorchen.«


  Ich lächelte etwas verkrampft. »Ich werde ihm sagen, dass ich ihn nur einmal anschauen wollte.«


  »Dann wird er dich für deine Neugier vielleicht zum Abschied in eine stinkende Wolke einhüllen«, grinste Musar.


  Ich fand, er gehe nicht mit dem nötigen Ernst an die Sache heran, erwiderte aber nichts, denn jetzt mussten wir uns konzentrieren. Wir bildeten einen Kreis aus frischen Zweigen. Mit einem Stock zeichneten wir Kreise und Sterne in den Sand und verwendeten reichlich von einem Pulver, das von allein leuchtete. Das machte auf die einfachen Leute immer besonderen Eindruck, aber auch ich war stets fasziniert von der Wirkung. Weder Musar noch ich hatten eine Ahnung, wodurch sie entstand, aber wir wussten, dass wir das Pulver tagsüber in die Sonne legen mussten, dann schimmerte es in der Nacht bläulich oder grünlich.


  Nachdem unsere Vorbereitungen soweit gediehen waren, setzten wir uns mit gekreuzten Beinen einander gegenüber und begannen mit der Beschwörung. Dreimal wiederholten wir die magischen Worte, dann warteten wir. Ich lauschte ergriffen und bildete mir ein, ein Wind käme auf, die Bäume rauschten mächtiger und das Wasser des Baches schwelle an. Aber ich hatte mich durch die Rituale und gemurmelten Sprüche nur selbst beeinflusst. Es ging kaum ein Wind, und der Bach floss ruhig dahin.


  Angespannt achtete ich auf jedes Geräusch, und da die Nacht stets voll davon ist, hörte ich es rascheln, knistern und fiepen, doch kein Dämon erschien.


  »Wir haben etwas falsch gemacht«, murmelte ich.


  »Ich glaube nicht«, sagte Musar. »Lass uns noch eine Weile ausharren. Für Dämonen muss man Geduld aufbringen.«


  Oh, ich Narr! Hätte ich gewusst, dass Musar bereits in Nemmarjor vergeblich versucht hatte, einen Dämon zu beschwören, dann hätte ich die Sache jetzt abgebrochen, aber auf meinen Wunsch wiederholten wir die ganze Zeremonie. Natürlich geschah wieder nichts.


  Endlich gestand mir Musar, dass er die Beschwörung schon damals vergeblich unternommen hatte. Ich war ziemlich verärgert.


  »Was hast du?«, wandte er ein. »Es hätte ja heute klappen können.«


  »Wir sind nicht berufen«, sagte ich. »Diese letzte große Beschwörung gelingt wahrscheinlich nur den Eingeweihten.«


  Musar nickte nachdenklich. »Vielleicht. Vielleicht ist aber auch alles– naja…«


  »Was?«


  »Ich würde mal vermuten, auch den Eingeweihten ist es noch nie gelungen.«


  »Was sagst du da? Du meinst, das Buch der Beschwörungen ist eine Lüge?«


  »Das würde ich so nicht behaupten. Du weißt, dass Beschwörungen helfen, aber nur, wenn nichts Gestalt annimmt. Unsere Gesten und Worte sind es, die die Menschen beeindrucken. Das ist kein Hexenwerk. Worte können viel bewirken, sie können aufmuntern oder verletzen, das weißt du. Aber wie willst du mit Steinen, Pulver und ein paar Sprüchen einen leibhaftigen Dämon herbeirufen? Weshalb sollte er kommen, weil wir armseligen Geschöpfe es so wollen? Ich sage dir, noch niemand hat einen Dämon wirklich heraufbeschworen. Und wenn du mich fragst, bin ich froh darüber.«


  »Hm.« Ich dachte darüber nach und musste ihm wieder einmal recht geben. So waren wir durch eigene Tatkraft auf ein wirklich tiefes Geheimnis gestoßen: Dämonen existierten nur in der Einbildung, doch wenn es sie gab, dann lebten sie in ihrer eigenen Welt. Ich muss sagen, auch mich beruhigte das.


  Unnötig zu bemerken, dass wir diesen Vorfall nicht in unserem Bericht erwähnten.
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  Jedem von uns war die Reiseroute vorgeschrieben, damit wir Zylonen uns nicht gegenseitig auf die Füße traten oder manche Dörfer ganz vergessen wurden. Wir hatten nun schon mehr als die Hälfte unserer Reise hinter uns und vor einigen Tagen die Grenze nach Achlad überquert. Ich war in meine Heimatprovinz zurückgekehrt. Das Dorf meiner Eltern lag allerdings nicht auf unserem Weg. Ich hatte aber vor, Musar zu überreden, einen Abstecher dorthin zu machen. Auch das musste ja nicht unbedingt im Bericht stehen.


  An diesem Tag waren wir in Kydore eingetroffen, das inmitten grüner Weiden lag. Die Menschen dort lebten in erster Linie von der Viehzucht. Nachdem wir wie gewohnt freundlich aufgenommen worden waren, schickte uns der Dorfvorsteher zu einer Bauernfamilie, die fünf Kinder hatte. Die Mutter litt unter Visionen und Angstzuständen. Wir empfahlen ihr zuerst einen Aufguss aus den schwarzen Beeren der Schlangenraute, die gegen Verstimmungen helfen. Darüber hinaus verbrachten wir mehrere Stunden mit ihr im Gespräch, um den Grund ihrer Leiden herauszufinden.


  »Seit wann bemerkst du die Veränderungen in dir?«, fragte ich.


  »Es begann vor etwa einem Jahr. Ich weiß es noch, unser Medon war gerade fünfzehn geworden. Bald darauf konnte ich nicht mehr schlafen und mich peinigten Albträume, selbst am helllichten Tag, und auch Medon veränderte sich, dabei hatte er uns bis dahin immer nur Freude gemacht.«


  »Worum ging es in diesen Träumen? Was hat dir Angst gemacht?«


  »Ich träumte viel von meinem Sohn und von einem großen schwarzen Schatten, der sein Leben bedrohte. Mein Mann Halmar hatte wenig Verständnis für mich. Er wurde wortkarg und hatte ständig schlechte Laune. Dadurch verschlimmerte sich mein Zustand noch.«


  »Könnte es denn etwas geben, das deinen Sohn bedroht?«


  »Aber nein. Er hat überhaupt keine Feinde, es sei denn, er hat einen der sieben dunklen Geister beleidigt– unabsichtlich natürlich. Deshalb bitte ich euch, auch mit ihm zu sprechen. Vielleicht schwebt eine unbekannte Gefahr über ihm, die eine Mutter eher fühlt als andere. Ihr wisst doch, wie man solche Wesen besänftigt?«


  Wir sprachen ihr Mut zu und begaben uns am nächsten Tag mit dem jungen Medon in eine kleine Kammer, wo wir ungestört reden konnten. Medon war ein recht hübscher Knabe. Ach ja, in diesem Alter sind sie alle irgendwie hübsch anzusehen. Nur Musar war eine Ausnahme gewesen, aber je älter er wurde, desto männlicher wirkte er auch. Das knabenhaft Zarte hatte er nie besessen. Doch nun, da er zum Mann herangereift war, vermisste es niemand mehr, auch ich nicht.


  Medon war ein zarter Knabe mit den frisch geröteten Wangen eines Jungen, der sich viel im Freien aufhält, und hatte große blaue Augen. Auf mich wirkte er ein wenig schüchtern, doch Musar meinte, Medon sei mehr als das. Er sei verängstigt, und das habe sich wohl auf die Mutter übertragen.


  Musar hatte nie über seine Kindheit gesprochen, aber sie muss schwer gewesen sein. Von Anfang an merkte ich, dass er sich viel besser als ich in Medon hineinversetzen konnte.


  »Wir müssen herausfinden, wovor Medon Angst hat, dann werden wir auch wissen, was seiner Mutter fehlt«, meinte Musar.


  Ich stimmte ihm zu, und weil ich den Eindruck hatte, dass zwei Befrager ihn befangen machten, ließ ich Musar allein mit ihm reden, während ich mich weiterhin um die Mutter kümmerte. Der Vater war tagsüber auf der Weide, und wenn er abends nach Hause kam, wollte er nicht reden. Er war einer der wenigen, der uns ganz offen mit Misstrauen begegnete und uns nicht willkommen hieß.


  »Seit einem Jahr ist er nun so mürrisch«, klagte Medons Mutter. »Aber er spricht nicht darüber und meint, ich würde mir das nur einbilden. Es stimmt aber nicht. Früher war er ganz anders.«


  Von Musar erfuhr ich bald mehr. Sehr behutsam holte dieser nach und nach die Wahrheit aus Medon heraus. Am Tag nach seinem fünfzehnten Geburtstag hatte sein Vater ihn mit einem anderen Knaben in der Scheune erwischt. Angeblich hatte bis dahin niemand etwas von seiner Neigung geahnt. Medon selbst jedoch hatte es schon längst gewusst, und das Erlebnis in der Scheune war nicht sein erstes Mal. Nun hätte die Welt deswegen nicht untergehen müssen. Aber Medon war der Hoferbe, seine vier Geschwister waren Mädchen, und Medons Vater wollte den Hof nicht in fremde Hände geben. Die Vorstellung, einem Schwiegersohn zu überlassen, was er mühsam aufgebaut hatte, missfiel ihm außerordentlich. Daher versuchte er mit allen Mitteln, die Neigung seines Sohnes zu verheimlichen und ihm die falschen Gelüste mit Rutenstreichen auszutreiben.


  Medon hatte sich seitdem gehorsam gezeigt, aber er war verstört und zog sich zurück. Im Herzen seines Vaters nisteten Misstrauen und Angst, er wurde einsilbig und war ständig gereizt. Die Mutter war nicht eingeweiht, denn beide schwiegen eisern, doch ihre Albträume wurden nun verständlich.


  Ganze fünf Tage verbrachte Musar mit Medon. Was er mir berichtete, gab ich vorsichtig an die Mutter weiter. Sie war sichtlich erleichtert, dass ihr Sohn nicht von dunklen Geistern bedroht wurde, und es ging ihr zusehends besser, zumal sie jetzt auch den Grund für das griesgrämige Verhalten ihres Mannes kannte. Sie erwies sich als eine vernünftige Frau, und ich erklärte ihr, dass man die gleichgeschlechtliche Neigung mit keiner Medizin, keiner Beschwörung und schon gar nicht mit Prügel austreiben könne.


  »Unsere Älteste ist vierzehn, bald wird sie heiraten, und mein Mann wird sich mit einem Schwiegersohn abfinden müssen«, entschied sie resolut. »Ich bin euch sehr dankbar, dass ihr das Unheil, das über meiner Familie schwebte, entdeckt und verhindert habt. Ich gebe euch dafür, was immer ihr verlangt.«


  Ich versicherte ihr, das sei eine Kleinigkeit gewesen, und sie solle uns nur ein zweites Paar Stiefel für die lange Wanderschaft anfertigen lassen.
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  Musar und ich waren zu Bett gegangen und unterhielten uns über die Sache. »Gut, dass wir Medons Vater doch noch dazu bewegen konnten, seinen Sohn nach Nemmarjor zu schicken«, sagte ich.


  »Mmh.«


  »Mein Vater hatte mit mir kein so großes Problem, ich hatte noch einen Bruder.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Hast du Medon denn die Angst vor Nemmarjor und dem Morphortempel nehmen können? Er war ja sehr verschüchtert.«


  »Er kann es kaum abwarten, dass wir gehen.«


  »Wir?«


  »Äh– ich meine, dass er hingeschickt wird.«


  »Du hast schon eine vorzügliche Überredungsgabe. Aber es wird ihm dort bestimmt gefallen. Ich erinnere mich an meinen ersten Tag, als ich den Speisesaal betrat und mein erster Gedanke war: ›Die sind alle so wie ich.‹ Das war ein schönes Gefühl.«


  »Ja, das glaube ich.«


  »Weißt du schon, wie Medon reisen will? Gibt es vielleicht noch andere aus dem Dorf oder aus der näheren Umgebung, die ebenfalls nach Nemmarjor müssen? Dann könnten wir etwas organisieren. Einen Fuhrmann finden wir schon, den wir bezahlen können. Medon kann ja schlecht allein aufbrechen.«


  »Nein, wohl nicht.«


  Endlich fiel mir auf, dass Musar sehr einsilbig antwortete. »Du bist ja heute besonders redselig, mein Freund. Gibt es etwas, das ich wissen sollte?«


  Musar schwieg.


  Ich wandte mich ihm zu und küsste ihn auf die Nase. »Na los, heraus mit der Sprache. Was ist passiert?«


  »Ach lass das doch«, wehrte er ab. »Ich bin nur müde.«


  Ich kannte Musar zu gut. Er war nicht müde. Irgendetwas belastete ihn, worüber er nicht reden wollte. Aber das wollte ich ihm nicht durchgehen lassen, denn wir waren richtig gute Freunde. Er konnte mir doch alles sagen.


  Ich rüttelte ihn sanft: »Nun komm schon, erzähl, was du auf dem Herzen hast.«


  Es ist schwierig, etwas zu verschweigen, wenn man neben seinem Freund im Bett liegt und der einen drängt. Also kam Musar langsam mit der Sprache heraus: »Es geht um Medon. Er hängt sehr an mir.«


  Ach so, dachte ich. Und du an ihm. Jetzt verstehe ich. Aber ich wollte es von ihm selbst hören. »Das glaube ich dir gern. Deine Zuwendung hat den Familienfrieden gerettet und Medon zu einem glücklichen Jungen gemacht. Doch wo liegt dein Problem?«


  »Problem? Ich weiß nicht, ob es das ist. Ich habe jedenfalls lange nachgedacht…«


  »Und zu welchem Schluss bist du gekommen?«


  »Ich möchte Medon nach Nemmarjor begleiten.«


  »Das ist doch eine gute Idee. Uns bleiben noch vier Monate, bis dahin kann er sich ja gedulden. Auf dem Rückweg holen wir ihn ab.«


  Musar errötete leicht. »Ich weiß nicht, ob das gut ist.«


  »Für wen? Für Medon? Oder für dich?«


  Musar drehte den Kopf weg, er konnte mir nicht in die Augen sehen. Es dauerte eine Weile, bis er mir antwortete: »Du bist mein bester Freund und der beste Mensch, der mir jemals begegnet ist, deshalb schulde ich dir die Wahrheit, die du aber ohnehin schon ahnst, was deine Frage beweist. Medon und ich, das ist für mich, als hätte ich eine ganz neue Seite in einem Buch aufgeschlagen. Der Junge verehrt mich geradezu, er schaut zu mir auf, er weicht nicht von meiner Seite, und er ängstigt sich vor dem Tag meiner Abreise. Mennai, ich möchte ihn nicht verlassen. Nicht vier Monate lang, ja nicht einmal eine Stunde lang.«


  »Du liebst ihn«, stellte ich fest.


  »Ja. Es tut mir so leid…«


  Da umarmte ich ihn zärtlich und flüsterte ihm ins Ohr: »Aber Musar, ich freue mich für dich, wenn du jemanden gefunden hast, der dich ganz vorbehaltlos liebt. Ich liebe dich auch, aber ich hatte Vorbehalte, die erst einmal überwunden werden mussten. Medon nimmt dich vom ersten Augenblick an so, wie du bist.«


  »Ach Mennai! Du bist mir nicht böse deswegen?«


  »Wie könnte ich? Die Liebe ist ein starkes Band und leidenschaftlich in ihrem Begehren, aber sie erträgt und versteht auch vieles. Zwischen uns gibt es dieses Band. Glaubst du, es zerreißt, weil du eine weitere Liebe gefunden hast?«


  Musar schmiegte sich in meine Arme. »Du glaubst, man kann zwei Männer gleichzeitig lieben?«


  »Ja, das glaube ich. Und wenn die Liebe dieser beiden Männer groß genug ist, dann empfinden sie diesen Zuwachs als Gewinn.«


  »Oder sie lieben nicht wirklich.«


  »Ja, auch das wäre möglich«, gab ich zu. »Zweifelst du an mir, Musar?«


  »Nein. Ich bin unendlich erleichtert.«


  »Hm.« Meine Gedanken eilten voraus. »Wie hast du dir die Sache nun vorgestellt? Du kannst noch nicht nach Nemmarjor zurück.«


  »Wir nehmen Medon einfach mit auf die Wanderschaft.«


  Der Gedanke gefiel mir nicht. So aufrichtig ich mich für die beiden freute, das würde doch zu Schwierigkeiten führen, vor allem Medons war ich mir nicht sicher. Er war noch jung und ungefestigt. Meine Gegenwart mochte für ihn ein Ärgernis darstellen, zumal er bestimmt nicht von Musars Seite weichen wollte. Wie sollten wir seine Anwesenheit in den Dörfern begründen? Wie sollten wir die Nächte verbringen? Konnten wir seinetwegen zwei Zimmer fordern?


  All das ging mir durch den Kopf. Und schließlich teilte ich Musar meine Bedenken auch mit. »Es verträgt sich nicht mit unserer Mission, mit einem zukünftigen Morphorschüler herumzureisen, das würde falsch verstanden werden. Wir beide gelten als Paar, das wird akzeptiert. Ich verlange keine Treue von dir, aber in den Augen der Dorfbevölkerung sähe es so aus, als reisten wir mit einem Lustknaben. Das würde unser Ansehen und unseren Ruf beschädigen.«


  »Ich gebe dir ja recht, aber ich weiß nicht, wie ich Medon das beibringen soll.«


  Ich vermutete, dass es Musar selbst war, der sich nicht von dem Knaben trennen wollte, aber egal, wie ich die Sache betrachtete, mir fiel keine Lösung ein.


  »Und wenn wir uns trennen?«, sagte Musar plötzlich.


  Diese Frage versetzte mir doch einen kleinen Stich. Er wollte mich also ganz allein weiterziehen lassen. Um ihn nicht zu verurteilen, versuchte ich, mich an meinen Wahnsinn zu erinnern, mit dem ich Lacunar nachgetrauert hatte. Für ihn hätte ich einfach alle verlassen. Ich ließ mir daher nichts anmerken und sagte nur: »Wie soll das gehen? Was schreiben wir in unseren Bericht?«


  »Um den Bericht machst du dir Sorgen?« Sobald Musar erkannt hatte, dass ich ihm nicht zürnte, wurde er ganz eifrig. Er hatte sich offensichtlich schon alles zurechtgelegt. »Da wird uns schon etwas einfallen, wir sind doch wortgewandt. Wir können schreiben, Medon bedurfte eines besonderen Schutzes, da zu befürchten war, dass er sich sonst das Leben nimmt. Und daraufhin haben wir uns getrennt– ich meine, du musst es nicht tun, wenn dir das Alleinsein schwerfällt, aber…«


  Ich konnte nicht anders, ich musste über Musar lachen. Ich verstand ihn so gut. Er kämpfte darum, bei seiner neuen Liebe bleiben zu können, denn sie ist heißer als die Alte, die dafür tiefer ist. »Also gut, Musar, schreiben wir noch ein paar kleine Lügen mehr in unseren Bericht, aber du musst ihn verfassen. Um mich musst du dir keine Sorgen machen. Ich werde dich vermissen, aber wir sind ja nicht lange getrennt.«


  Musar umarmte mich so stürmisch, dass ich ihn nicht wiedererkannte. Medon musste ein ziemliches Feuer in ihm entfacht haben. Anschließend schliefen wir zusammen. Es war das letzte Mal, aber das wussten wir nicht. Heute weiß ich, dass die Unwissenheit eines der barmherzigsten Geschenke der Götter ist.
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  Ich zog also allein weiter, und die Freundlichkeit der Menschen erleichterte mir die Einsamkeit. Da ich mich bereits in meiner Heimatprovinz Achlad befand, schlug ich einen direkten Weg zum Dunari ein, denn ich wollte die Gelegenheit nicht ungenutzt lassen, meine Familie zu besuchen.


  Als ich die vertrauten Häuser erblickte, die beiden steinernen Wächter am Dorfeingang erkannte, die wohlbekannten Gassen, das Schilf und die Weiden am Dunari wiedersah, unter denen ich oft gesessen hatte, war ich voller heiterer, aber auch trauriger Erinnerungen. Gezera war ein kleines Dorf, und jetzt erschien es mir sogar winzig, aber alles atmete meine Kindheit, jeder Stein und jeder Strauch sprach zu mir. Ich lief geradewegs zu meinem Elternhaus, wo mich zuerst unser Hund, dann die Hühner und Schweine begrüßten. Es war alles noch so, wie ich es verlassen hatte. Meine Mutter weinte vor Freude, meine Geschwister starrten mich neugierig an. Nur mein Vater war nicht daheim, was mich sehr betrübte, denn auf ihn hatte ich mich besonders gefreut. Er war in Geschäften nach Drienmor gereist und wurde nicht vor zwei Wochen zurückerwartet.


  Ich beteuerte, es sei nicht das letzte Mal, dass ich auf Besuch käme, und dann erzählte ich den ganzen Abend und noch bis spät in die Nacht davon, wie es mir in Nemmarjor ergangen war. Mein Bruder, der bei meiner Abreise noch frohlockt hatte, dass er nun der Hoferbe war, verzog ein wenig neidisch das Gesicht, weil ich ein grünes Gewand aus gutem Stoff trug und überall in der Welt herumkam. Jetzt wäre er vielleicht auch gern ein Zylone geworden, aber er mochte nun einmal Mädchen. Damit zog ich ihn auch auf, und alle lachten.


  Es war ein schönes und bewegtes Wiedersehen, doch nach zwei Tagen wurde es mir im Dorf zu eng. Das Plappern meiner Geschwister, die neugierigen, aber törichten Fragen der Dorfbewohner, das alles machte mich ungeduldig, weil ich merkte, was für ein großer Bildungsunterschied zwischen uns bestand. Natürlich war es nicht gerecht, ihnen ihre mangelnde Bildung vorzuwerfen, aber ich merkte einfach, dass ich nicht mehr zu ihnen gehörte. Kurz ging mir Lacunars Bemerkung durch den Kopf, man müsse für alle Kinder im Land Schulen einrichten. Ja, da hatte er als Prinz Scharfblick besessen, denn gewöhnlich nahm die Oberschicht bei der einfachen Bevölkerung gern deren Dienste in Anspruch, sie selbst in ihren alltäglichen Sorgen und Nöten aber nicht zur Kenntnis.


  Lacunars Bild tauchte kurz vor mir auf, und ich stellte fest, dass mein Verlangen nach ihm immer noch bestand, was nicht verwunderte, war es doch niemals gestillt worden. Es dauerte eine Weile, bis ich den Gedanken an ihn wieder abschütteln konnte.


  Obwohl ich Musar auf meiner Wanderung vermisste, hatte seine Abwesenheit doch einen Vorteil: Ich brauchte mich nicht mehr an die vorgeschriebene Route zu halten, sie musste nur im Protokoll erwähnt werden, was ich denn auch tat. In Wirklichkeit wollte ich, nun da ich mich schon am Ferothisgebirge befand, die Gelegenheit nutzen, Zarador aufzusuchen. Die Hauptstadt war natürlich nicht auf meiner Liste verzeichnet, denn die Dienste wandernder Zylonen wurden dort nicht benötigt. Aber ich hatte niemals vergessen, wie sehr mich die Stadt beeindruckt hatte, als mein Vater mich einmal auf den Markt mitgenommen hatte. Damals hätte ich nie für möglich gehalten, dass ich einmal Bildung und Ansehen würde erwerben können. Heute fühlte ich mich gewappnet, den Menschen in der Stadt auf Augenhöhe gegenüberzutreten.


  Ich schickte ein kurzes Dankgebet an Morphor und die anderen Götter, dass ich als Zylone auf die Welt gekommen war, dann schloss ich mich einer kleinen Gruppe von Kaufleuten an, denen ich unterwegs begegnete. Wir überquerten den niedrigen Pass, der sehr gut ausgebaut war, weil er eine wichtige Handelsroute war, und standen bereits am nächsten Tag vor den Toren von Zarador.


  ~·~


  Anamarna legte die Schriftrolle beiseite, denn inzwischen ließ das Tageslicht nach. »So. Morgen werden wir Mennai in die Hauptstadt folgen, doch für heute schlage ich vor, dass wir uns bald zur Ruhe begeben. Morgen müssen wir früh aufstehen, damit wir die dritte Schriftrolle noch hören können. Dann muss sich Rastafan auf den Weg machen, denn es ist nicht ratsam, dass er sich zu lange von der Hauptstadt fernhält.«


  Jaryn und Rastafan schwiegen und vermieden es, sich anzusehen. Rastafan hatte sich allerdings schon damit abgefunden, dass Jaryn wahrscheinlich erst einmal nach Achlad zurückkehren würde. Gut, er hatte lange gewartet, er würde es auch noch etwas länger aushalten, aber heute Nacht…


  »Werden wir dann morgen erfahren, weshalb Urd untergegangen ist?«, wollte Caelian wissen.


  »Nein. Es gibt noch weitere drei Schriftrollen und das Tagebuch des Phemortos. Das müssen wir uns für ein anderes Mal aufheben. Morgen geht es um das beginnende Verhängnis.«


  »Und wann werden wir erfahren, worum es eigentlich geht?«, fragte Rastafan. »Bisher haben wir nur etwas über ein paar Schuljungen gehört.«


  »Ich schlage vor, wenn Jaryn in Achlad alles geregelt hat, treffen wir uns wieder hier.«


  So, so, dachte Rastafan. Das ist also schon ausgemacht. Er kniff die Augen zusammen. »Ich kann aber nicht ständig von Margan fernbleiben. Muss es denn an der Kurdurquelle sein? Im Palast ist es weitaus geräumiger, wir werden bedient und bekommen besseres Essen als fleischlose Gemüsesuppe.«


  »Ihr wollt doch einem alten, gebrechlichen Mann nicht zumuten, die lange Reise nach Margan anzutreten?«, gab Anamarna mit gebrochener Stimme zur Antwort.


  Aber Rastafan durchschaute ihn. »Ihr seid noch kräftig wie ein junger Bulle, Anamarna. Ihr würdet die Strecke sogar zu Fuß bewältigen, während mir schon nach dem Ritt alle Knochen wehtun.«


  »Da habt Ihr recht«, erwiderte Anamarna mit ernster Miene. »Ihr seid ein kranker, gebrechlicher Mann, der sich nur noch mit Mühe in den Sattel schwingt. Bleibt ruhig im Bett. Jaryn und Caelian werden mir Gesellschaft leisten und Euch dann alles erzählen.«


  Rastafan grinste. Er mochte den Alten. Und eigentlich kam er auch gern her. Aber er ließ sich nun einmal nicht gern herbeizitieren. Er schaute sich in der Runde um. »Dann gibt es wohl nichts mehr zu sagen, und ich finde, wir sollten jetzt alle zu Bett gehen.«


  »Ganz ohne Hintergedanken«, murmelte Aven.


  »Bald. Aber vorher sollten wir noch etwas trinken«, schlug Jaryn vor. »Damit wir die Sache für heute abschließen können. Die Geschichte hat uns alle berührt, und mir ist, als sei das alles erst gestern geschehen.«


  »Ja, das geht mir genauso«, sagte Caelian. »Besonders aufschlussreich fand ich, dass die Zylonen Heiler waren. Kann es sein, dass später die Mondpriester diese Tätigkeit an sich gezogen haben, als die Zylonen, aus welchen Gründen auch immer, von der Gesellschaft ausgestoßen wurden?«


  »Das ist durchaus möglich«, sagte Suthranna. »Damals schien der Mondtempel noch keine große Bedeutung gehabt zu haben. Alathaia und Morphor waren die Hauptgötter; Achay und Zarad nur ihre Söhne.«


  »Die Zylonen wurden nicht nur ausgestoßen«, sagte Rastafan. »Ihre gesamten Glaubensvorstellungen wurden auf den Kopf gestellt. Morphor verwandelte sich in ein nahezu dämonisches Wesen, und die Zylonen hoffen nur noch auf ein besseres Leben nach dem Tod. Das Dasein in dieser Welt ist für sie Prüfung und Qual. Was mag dazu geführt haben?«


  »Es muss der Fluch gewesen sein«, sagte Suthranna. »Unter schlechten Königen gedeihen allerlei Missstände. Alles im Reich wird in Mitleidenschaft gezogen. Die Werte verfallen, die Menschen vertrauen einander nicht mehr. Jemand musste an dem Niedergang schuld sein. Natürlich hätte niemand diese Schuld beim eigenen König suchen dürfen. Die Zylonen boten sich als Zielscheibe des allgemeinen Verdrusses an, denn sie zogen durchs Land. Jeder kannte sie, die Männer mit den grünen Röcken, die so viele Geheimnisse kannten und sogar Dämonen beschwören konnten. Sicher waren sie auch in der Lage, die Dämonen zum eigenen Vorteil herbeizurufen und statt Heilung Schaden zu bewirken.«


  »Das ist eine Erklärung«, sagte Rastafan, »aber es ist auch möglich, dass die Zylonen sich selbst angeklagt haben, weil sie glaubten, die Quelle des Unheils zu sein.«


  »Ihr scheint die Zylonen besser zu kennen als wir alle«, sagte Anamarna.


  Rastafan spürte, dass er errötete, und wischte sich mit beiden Händen das Haar aus dem Gesicht. »Ich sagte doch, ich habe mich eingehend mit ihnen befasst.«


  »Wie bist du denn auf sie gekommen?«, fragte Jaryn. »Niemand hätte sich auch nur mit dem Gedanken abgegeben, sich ihnen zu nähern.«


  »Da siehst du, was für ein fürsorglicher Herrscher ich bin. Ich konnte doch diese armen Menschen nicht in ihrem Schmutz verkommen lassen.«


  »Hm«, brummte Jaryn, wenig überzeugt.


  »Ich finde das großartig von Rastafan«, sagte Caelian. »Wenn ich Obermondpriester wäre, würde ich die Zylonen in den Mondtempel eingliedern.«


  »Wer weiß, ob ihre einstigen Kenntnisse nicht längst verschwunden sind«, meinte Suthranna kopfschüttelnd.


  »Weil du den Oberpriester erwähnst«, sagte Jaryn, sah aber Rastafan an. »Was macht eigentlich Gaidaron? Versieht er sein Amt ordentlich?«


  »Gaidaron ist in Xaytan«, gab Rastafan kurz zur Antwort. Ihm war gerade eingefallen, welche Vereinbarung er mit Gaidaron geschlossen hatte. Gut, dass er momentan außer Landes war. Außerdem gab es da noch den hübschen Ganidis. Und Tiyamanai…? Er hoffte, dass Jaryn Verständnis dafür aufbringen werde, dass ein Mann nicht ewig keusch leben konnte, auch wenn sein Herz nur einem gehörte.


  »Was macht er denn da?«


  »Er ist in diplomatischer Mission dort. Die Beziehungen zwischen unseren Ländern sind verbesserungswürdig.«


  »Und da schickst du ausgerechnet Gaidaron?«


  »Dann weiß ich wenigstens, wo der Skorpion zustechen will. Glaubst du, ich weiß nicht, dass er dort seine Intrigen gegen mich spinnt? Aber wenn Gaidaron glaubt, den Wettlauf gewonnen zu haben, stehe ich schon am Ziel und erwarte ihn.«


  »Weshalb habt Ihr ihm eigentlich Euer Amt überlassen?«, wandte sich Jaryn an Suthranna.


  Dieser wechselte einen vielsagenden Blick mit Rastafan, antwortete aber: »Ich wollte mich zurückziehen, und Gaidaron ist der Fähigste. Wie Rastafan schon sagte, auf hohem Rang ist er am sichtbarsten.«


  »Wo sollen wir denn eigentlich übernachten?«, fragte Jaryn. »In Anamarnas Hütte ist doch kein Platz für uns alle.«


  »Ihr schlaft in einem der Häuser, die für die Kranken errichtet wurden.«


  Rastafan erhob sich. »Dann sollten wir das freundliche Angebot jetzt annehmen. Ich bin müde wie ein alter Gaul.«


  »Und geil wie ein Ziegenbock«, flüsterte Caelian Jaryn zu. Der nickte und lächelte.


  ~·~


  Die Hütte, die Suthranna für die Gäste bereitgestellt hatte, war noch unbenutzt, denn es hatte sich noch nicht herumgesprochen, dass hier Kranke gute Aufnahme fanden. Deshalb waren die Zimmer kaum eingerichtet. Lediglich Strohsäcke lagen auf dem Boden. Natürlich hatten Rastafan und Jaryn ein gemeinsames Zimmer erhalten, während Caelian allein bleiben und Aven wie immer in Anamarnas Hütte schlafen musste.


  Rastafan ließ sich auf einen Strohsack fallen und sah sich um. »Nicht gerade ein verträumtes Liebesnest, aber du bist ja da, Jaryn. Du allein verwandelst diesen öden Ort in einen Lustgarten.«


  Jaryn blieb am Fußende stehen. Er wusste, wie er auf Rastafan wirkte. Im Sonnentempel hatte er noch sein Gesicht verbergen müssen, um niemanden zu verwirren. Und Rastafan war nun einmal durch Schönheit zu beeindrucken. Aber Jaryn wunderte sich auch ein bisschen. Er kannte Rastafans Selbstverliebtheit, sein forderndes, gebieterisches Zupacken. Früher hätte er Jaryn gleich an der Eingangstür abgefangen und an die Wand gedrückt. War der stürmische, alles hinwegfegende Räuberhauptmann etwa unsicher geworden? Glaubte er, es könne zwischen ihnen nicht mehr so leidenschaftlich sein wie früher, weil die Tat immer zwischen ihnen stehen würde?


  »Komm Jaryn!« Rastafan klopfte ein paarmal auf den Strohsack. »Ich habe schon alle Flöhe weggejagt.«


  Rastafan machte Witze, um seine Verlegenheit zu überspielen. Früher hätte er gesagt: »Zieh dich nackt aus, ich will was sehen!« Also war doch nicht alles spurlos an ihm vorübergegangen. Jaryn liebte ihn dafür umso mehr. Er ließ sich neben Rastafan nieder, und sie küssten sich. Es hatte schon heißere Küsse zwischen ihnen gegeben.


  »Jaryn– ich…«


  Jaryn legte ihm einen Finger auf den Mund. »Nicht sprechen, bitte! Worte würden jetzt alles zerstören.«


  »Ich dachte, weil wir Brüder sind… Ich will dich zu nichts zwingen, was du nicht willst. Nicht wie früher– du weißt schon…«


  »Ich habe dich immer dafür geliebt, wie du bist. Sei bitte niemals anders. Sei Rastafan!«


  Rastafan zwinkerte erleichtert. »Dann sollten wir wohl mit dem Ausziehen beginnen. Weiß der Himmel, du machst mich so verlegen, weil du noch schöner bist als damals in den Rabenhügeln.« Er fuhr Jaryn durchs Haar. »Deine lächerlichen Stirnfransen sind fort, und aus deinem mädchenhaften Zopf sind die sturmzerzausten Haare eines echten Mannes geworden.«


  »Das ist der Beweis«, spielte Jaryn den Empörten. »Du hast mich nie geliebt und fandest mich hässlich.«


  Bevor Rastafan antworten konnte, kam Jaryn eine Idee. Er entwand sich seinen Armen, erhob sich, schnappte sich den anderen Strohsack und schulterte ihn. »Komm! Dieses Zimmer wartet auf Kranke, aber wir sind stark und gesund. Wir wollen uns kratzen, beißen und auffressen, aber nicht hier.«


  Rastafan sprang auf und packte sein Bett. Seine Augen leuchteten. »Du weißt was Besseres? Ich bin für alles offen.«


  »Wir gehen in Anamarnas Höhle, die er früher bewohnt hat, als er noch jünger war. Da vermutet uns niemand, und wir können jaulen wie heiße Kater. Hier habe ich das Gefühl, dass wir Suthranna im Schlaf stören.«


  Rastafan lachte. »Wer hat dich so herrlich verdorben? Caelian?«


  Wie Strauchdiebe schlichen sie mit den Strohsäcken auf den Köpfen durch die Dunkelheit. Anamarna nutzte die Höhle noch als kühlen Vorratsspeicher. Sie war mit alten, verschlissenen Teppichen ausgelegt und führte weit hinein in den Fels. Wie blind tappten sie durch die Finsternis.


  Plötzlich blieb Rastafan stehen.


  »Noch ein bisschen weiter«, flüsterte Jaryn.


  »Pst, ich habe etwas gehört.«


  »Hier ist niemand. Vielleicht ein Tier?«


  »Gibt es hier Bären?«


  »Nein, sonst wären bereits Anamarnas Vorräte aufgefressen.«


  Jetzt hörte es auch Jaryn. Aus der Dunkelheit kam ein unterdrücktes Tuscheln.


  »Da ist jemand«, flüsterte Rastafan. »Es ist jemand in der Höhle. Bleib du hier, ich sehe nach.«


  »Wir gehen gemeinsam«, zischelte Jaryn. »Oder hältst du mich für eine Memme?«


  »Ich vergaß, du bist jetzt ein Krieger. Also pass auf! Wir halten die Strohsäcke wie Schilde vor uns. Wir wissen nicht, wer sich dort aufhält und ob er bewaffnet ist.«


  Die Strohsäcke vor sich hertragend, gingen sie weiter. Jetzt war ganz klar ein unterdrücktes Flüstern zu hören.


  »Es sind zwei«, sagte Rastafan.


  »Wer weiß, was die vorhaben. Und Anamarna ahnt nichts davon«, gab Jaryn leise zurück.


  Da durchbrach ein helles Kreischen die Stille.


  »Die Stimme kenne ich!«, stieß Jaryn erleichtert hervor, »das ist Aven.«


  »Aven?« Mit zwei Sprüngen war Rastafan bei ihm. »Aven? Bist du das?«


  »Rastafan?«, fragte eine andere Stimme.


  »Caelian!« Rastafan stieß ein dröhnendes Gelächter aus. »Es sind Caelian und Aven.«


  »Was macht ihr denn hier?«, fragte Jaryn.


  »Na, ihr könnt fragen. Ihr habt uns wahnsinnig erschreckt. Was macht ihr denn hier?«


  »Äh– wir wollten hier schlafen. Die Luft ist hier besser.« Sie ließen ihre Betten auf den Boden fallen.


  »Ja, wir sind aus demselben Grund hier«, erwiderte Caelian glucksend.


  Rastafan ließ sich neben ihm nieder, tastete und bekam eine Schulter zu fassen. »Jaryn, komm her! Die sind nackt. Das ist ja so etwas wie eine Aufforderung, nicht wahr?«


  Jaryn lachte. »Die sind auf dieselbe Idee gekommen wie wir.«


  »Wir dachten, ihr seid euch heute Nacht so innig zugetan wie zwei Täubchen, da wollten wir nicht stören«, flötete Caelian.


  »Das wird ein großartiger Tanz zu viert, das gefällt mir«, sagte Rastafan und entledigte sich gleich seiner Sachen. »Jaryn? Du hast doch mit den beiden bestimmt schon deine Erfahrungen gemacht?«


  »Das kannst du annehmen. Aber für dich ist es hoffentlich das erste Mal.«


  Jaryn hörte Caelian und Rastafan kichern und vermutete das Nächstliegende. Aber es war ihm egal. Er zog sich aus, ließ seine Kleider fallen und streckte suchend die Arme aus, aber da stolperte er und fiel über einen Körper, der auf dem Rücken lag. Auch im Dunkeln erkannte er Rastafan.


  Als dieser Jaryns Hand spürte, zog er ihn zu sich heran. »Alle zu mir!«, befahl er. »Ich bin der König.«


  Er hatte es scherzhaft gemeint, aber plötzlich waren alle über ihm. Man konnte wohl behaupten, dass Rastafan schon einiges mitgemacht hatte, aber drei nackte Männer, die sich auf ihn warfen, von denen er in der Finsternis nicht einen erkennen konnte, das war auch für ihn neu. Begierige Finger waren überall und suchten nach seinen empfindlichsten Stellen. Hin und wieder stieß jemand ein lüsternes Keuchen aus oder gab ein Lachen von sich, dann wusste Rastafan, wen er vor sich hatte, aber wenn er nach ihm griff, war schon ein anderer an seiner Stelle. Sie machten sich einen Spaß daraus, ihn überall anzufassen, zu streicheln, zu kneifen, zu reiben, zu beißen und zu kneten. Und dann waren es plötzlich nicht nur Finger. Feuchte Zungen und unersättliche Lippen nahmen Besitz von ihm.


  Jemand saugte an seinen Nippeln, ein anderer knabberte an seinem Ohr. Rastafan bekam Schultern, Arme oder Füße zu fassen, aber nichts, was er wirklich gern gepackt hätte. Ein Dritter nahm jetzt seinen Schwanz in den Mund. Das war schon besser. »He Jaryn, ich weiß, dass du das bist! Konntest es kaum erwarten, was?«


  »Stopf ihm so richtig den Mund, Caelian!«


  »Was? Das glaube ich nicht. Aven…?«


  Rastafan verstummte mitten im Satz, denn jemand schob ihm sein bestes Teil zwischen die Zähne und gleich ganz tief in den Rachen.


  »Schon erledigt. Der sagt nichts mehr.«


  Rastafan erkannte Caelian an der Stimme. Er klemmte den Schwanz fest zwischen seine Lippen, und Caelian besorgte es ihm ohne Rastafans weitere Mitwirkung. Jetzt wusste Rastafan, wohin er greifen musste, denn Caelian kniete über ihm. Seine Hand bekam die ganze Fülle zu fassen, und er massierte ihm kräftig die Hoden, die bereits so hart waren wie Kieselsteine. Das war unvorsichtig, denn gleich darauf schoss ihm alles in den Rachen, und er bekam fast einen Erstickungsanfall. Er versuchte, sich aufzurichten, als er Jaryn sagen hörte: »Dreh ihn um, Caelian, sonst stirbt er noch an deiner Mahlzeit.«


  Das erleichterte Rastafan, seine Kehle wurde frei, doch jetzt wurde er an den Beinen gepackt und sein Hintern hochgehoben. Jemand schob sich darunter, vielleicht immer noch Aven? Rastafan spürte, wie jemand heftig an ihm saugte. Gleichzeitig nahm ein anderer sein Gesäß in Besitz und drang mit den Fingern in ihn ein. »Recht eng für mein großes Ding, das wird dich ganz schön mitnehmen«, hörte er Jaryn sagen. Dann war er in ihm drin.


  Rastafan ließ alles nur zu gern über sich ergehen, sonst hätten sie ihn nicht überwältigen können. Alle Lust strömte in seinen Unterleib. Er lag auf den Knien, die Arme aufgestützt, als jemand sein Geschlecht in sein Gesicht presste. Es musste Caelian sein. »Beiß mich, Rastafan!«


  Er biss zu, von Wollust völlig umnebelt. Er hörte Caelian schreien. Erschrocken zuckte er zurück. »Mach weiter!«, schrie Caelian. Aber Rastafan befürchtete, ihn zu verletzen, und knabberte nur ein wenig an der Eichel. Doch dann entlud sich seine Lust wie ein gewaltiger Erdrutsch, unwillkürlich ruckte er mit dem Kopf nach vorn, Caelians Schwanz glitt in seine Kehle, er biss zu, Caelian schrie, und dann hatte Rastafan den Nachtisch geschluckt.


  Jaryn war noch nicht mit ihm fertig, Caelian und Aven waren nicht mehr da. Sie hatten sich zu Jaryn gesellt. »He, wo seid ihr? Was habt ihr vor?«


  »Du hast erst einmal genug«, hörte er Caelian sagen. »Wer mitmachen will, muss sich hinten anstellen.«


  »Ach das habt ihr vor? He! Wartet auf mich! Fangt nicht ohne mich an!«


  Als Jaryn fertig war, rappelte sich Rastafan schnell auf, tappte in der Finsternis herum, bekam einen Arm zu fassen– das musste Jaryns sein– und tastete sich weiter. Hinter Jaryn hatte sich bereits ein anderer aufgestellt; kleiner als Jaryn, also wahrscheinlich Aven. Rastafan streichelte den glatten Rücken und verweilte auf den Gesäßbacken, die sich kräftig stoßend hin und her bewegten. Ein Dritter schmiegte sich jetzt an den schwingenden Hintern und führte vorsichtig seinen Schwanz ein. Rastafan befühlte ihn beim Hinein- und Hinausgleiten. Er war feucht und wurde immer härter. Das erregte ihn maßlos. Er stellte er sich hinter Caelian, griff ihm von hinten an die Hoden und knetete sie im Gleichtakt, bevor er selbst eindrang.


  Dieses Auswechseln spielten sie bis zur Erschöpfung. Dann sanken sie auf ihre Strohsäcke. Niemand sprach ein Wort. Das Erlebnis, sich im Dunkeln hemmungslos miteinander zu vergnügen, war so unvergleichlich, dass es sie stumm gemacht hatte. Sie ruhten nicht lange. Unersättlich fielen sie bald wieder übereinander her. Sie keuchten, röchelten und stöhnten, denn die Überreizung der Sinne hatte selbst Rastafans nie ruhendes Mundwerk zum Schweigen gebracht. Scheinbar willenlos und ziellos ergötzten sie sich an allem, was ihre Körper zu bieten hatten, denn die Finsternis verhüllte gnädig ihr Treiben. Erst gegen Morgen sanken sie, dicht ineinander verschlungen, in einen tiefen Schlaf.
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  Zwei Tage waren seit jenem Besuch im Grauen Schwan vergangen, und Gaidaron saß immer noch unverrichteter Dinge im Gästehaus. Niemand nötigte ihn zu gehen, niemand zu bleiben. Es war, als sei er nicht vorhanden. Nur die Diener wussten, was sich gehörte, und versorgten ihn mit allem, was er benötigte.


  Er vertrieb sich die Langeweile und den Ärger mit Spaziergängen durch die Stadt, aber er hatte die Sänftenträger nicht wiedergesehen. Er war sogar noch einmal zur Hinrichtungsstätte hinausgegangen, um sich zu vergewissern, dass sie dort nicht hingen, denn er fürchtete, dieser Yaguashar habe Wind davon bekommen, dass Shahain geredet hatte. Aber wenn es ihm um die Acht auch leidtäte, so hatte er doch Wichtigeres zu bedenken, nämlich sein eigenes Fortkommen.


  Er sah ein, dass seine Bemühungen, weiter oben empfangen zu werden, alle gescheitert waren. Der Oberpriester des Mondtempels wurde ignoriert. Das war noch demütigender, als hätte man ihn des Landes verwiesen.


  Ich sollte abreisen, dachte er. Ihn hielt nur noch die Schande seiner Niederlage zurück, die er Rastafan würde beichten müssen. Am dritten Tag meldete ihm der Diener einen Besuch, und als Gaidaron ihn fragte, um wen es sich handele, zuckte der Diener die Achseln. »Ich weiß es nicht. Er hat keinen Namen genannt und will wohl unerkannt bleiben, denn Kopf und Gesicht sind vollständig verhüllt. Aufrichtig Herr, mit seinem schwarzen Gewand wirkt er ein wenig unheimlich auf mich, so als stünde der Tod vor der Tür.«


  »Albernheiten!«, fuhr Gaidaron ihn an. »Der Mann soll hereinkommen.«


  Vorsichtshalber steckte er seinen Dolch zu sich und nahm breitbeinig im Sessel Platz. Er war neugierig. Wer, der sein Gesicht verbergen musste, mochte ihn aufsuchen? Doch nur jemand, der mit den herrschenden Zuständen nicht zufrieden war. Das konnte der Durchbruch sein.


  Der Mann, der hereinkam, war groß und schlank. Er wartete, bis der Diener die Tür hinter ihm geschlossen hatte, dann kam er, ohne ein Wort zu äußern, einige Schritte näher. Gaidaron fand die vermummte Gestalt in Schwarz tatsächlich etwas bedrückend, aber Furcht kannte er nicht. Er merkte, dass der Besucher ihn durch den schmalen Augenschlitz beobachtete, und ließ seinen Blick ebenfalls unverwandt auf ihm ruhen. So wie er mich anstarrt, ohne etwas zu sagen, ist der Mann nicht unheimlich, sondern unverschämt, dachte Gaidaron.


  Der Besucher zog sich das Tuch vom Gesicht und streifte die Kapuze ab. Gaidaron hatte den Mann noch nie gesehen, und doch wusste er, wer da vor ihm stand. Er blickte in ein hageres, bronzefarbenes Gesicht mit einer ausgeprägten Nase, einem sinnlichen Mund und einem willensstarken Kinn. Rechts und links von seinen Mundwinkeln verliefen eingekerbte Linien, die seiner Mundpartie ein zynisches Aussehen verliehen. Sein dunkles Haar war in einem Nackenknoten gebunden. Bemerkenswert waren seine Augen, in denen ein ständiges Feuer zu lodern schien. Sein Blick war eindringlich und bezwingend. Von ihm ging eine Aura unerschütterlichen Machtwillens aus, die durch eine breite, kunstvoll aus Golddraht geflochtene und mit Edelsteinen besetzte Halskette noch betont wurde.


  Als ihre Blicke sich trafen, war es, als wenn Eisen auf Eisen klirrte. Denn Gaidaron war entschlossen, es mit ihm aufzunehmen, mit dem Tadramanen Yaguashar. Der mächtigste Mann im Reich hatte ihn in seiner Behausung aufgesucht, und dass er sich dazu herabließ, durfte niemand wissen, deshalb die Verkleidung. Langsam erhob sich Gaidaron, den Besucher nicht aus den Augen lassend. Mit keiner Geste wollte er sich etwas vergeben. Dieser Tadramane mochte den Tod bringen, aber anderen, nicht ihm, und das wusste Gaidaron.


  »Ich bin Yaguashar, der Tadramane«, sagte der Mann. »Ich habe von dir gehört, Gaidaron, und dass du darauf bestanden hast, König Nemarthos von Angesicht zu Angesicht zu sprechen. Ein abwegiges Ansinnen, aber deine Beharrlichkeit weckte meine Wissbegierde. Ich möchte mich gern ein wenig mit dir unterhalten.«


  Gaidaron wies auf einen leeren Sessel. »Auch ich hörte von dir, von Yaguashar, dem mächtigsten Mann im Reich, wie es heißt.«


  Yaguashar setzte sich. Seinen faltenreichen Mantel schlug er gelassen über die Knie. »Der bin ich«, sagte er schlicht. »Du hast dich, wie ich hörte, geweigert, dein Anliegen mit Shalaman zu erörtern. Weshalb?«


  »Weil ich nicht mit Untergebenen verhandele.«


  »Ah ja. Eine vorzügliche Einstellung, wenn sie dem Manne angemessen ist. Ist sie das?«


  »Meine Stellung in Margan dürfte der deinen in Khazrak gleichwertig sein.«


  »Ja, vielleicht ist sie das. Sehr wahrscheinlich sogar, wenn ich all das beiseitelasse, was unsere Auffassungen über Götter trennt. Doch du wolltest sicher nicht über Zarad plaudern.«


  »Ich spreche für meinen König, für wen sprichst du? Für einen Gott?«


  »Ich spreche in seinem Namen. Ob du ihn für einen Gott hältst oder nicht, spielt für uns beide keine Rolle. Du bist aus Jawendor und musst ihn nicht anbeten, so wie ich auch Zarad nicht anbeten werde.«


  Gaidaron fühlte sich durch die kühle Herablassung Yaguashars leicht verunsichert. Was durfte er ihm sagen? Was musste er ihm verschweigen? Aber wenn es auf der Welt jemanden gab, der noch skrupelloser war als er selbst, dann war es Yaguashar, das stand fest.


  »In Jawendor hat es einen Thronwechsel gegeben, und der Austausch zwischen den Herrscherhäusern ist versiegt. König Rastafan ist daran gelegen, die stets guten Beziehungen zwischen unseren Ländern wieder aufzunehmen und auszubauen. Ich bin ermächtigt, über Handelskonzessionen zu verhandeln und über viele andere gegenseitige Interessen.«


  »Solche Beziehungen bestanden unter König Doron. Von eurem neuen König erreichen uns seltsame Gerüchte, und ich weiß nicht, was ich von ihnen halten soll.«


  »König Doron ist tot, und Rastafan ist sein Sohn. Er hat mit vielen Überlieferungen gebrochen, denn er vertritt eine andere Auffassung vom Herrschen als sein Vater, der mein Onkel war.«


  »Ich mag Männer, die sich den herrschenden Bedingungen widersetzen, das beweist einen starken Charakter. Aber ein König tut gut daran, das zu tun, woran das Volk gewöhnt ist. Nämlich an eine strenge Hand.«


  Sollte er jetzt schon Yaguashar zustimmen? Nein, entschied sich Gaidaron. »Ich verstehe wenig von Regierungsgeschäften«, heuchelte er. »Meine Pflichten binden mich gewöhnlich an den Mondtempel. Doch König Rastafan hielt es diesmal für wichtig…«


  »Erzähl mir nichts von deinem König!«, unterbrach Yaguashar ihn unhöflich. »Ich schwatze auch nicht von dem Meinen. Ich bin nicht hier, um über Handel und Wandel mit dir zu reden, Oberpriester des Zarad! Darum mögen sich die Beamten kümmern. Ich durchschaue noch nicht ganz deine Absichten, aber dass du ganz Eigene hast, davon bin ich überzeugt. Woher ich das weiß? Weil ich ebenso denke. Ich glaube, wir sind uns tatsächlich ziemlich ähnlich. Und das meine ich nicht auf unseren Rang bezogen.«


  Gaidaron wurde zum Umdenken gezwungen. »Was willst du von mir hören, Yaguashar?«


  »Was du wirklich hier willst. Du hast meinen Sklaven Shahain ausgefragt, wozu?«


  Gaidaron zuckte zusammen. »Ist er tot?«


  Yaguashar lachte dunkel, es klang verlockend weich und doch so, als käme es aus einer Gruft. »Aber nein. Warum sollte er tot sein? Er ist doch ein junger, kräftiger Mann.«


  Mit dem du das Bett teilst, schoss es Gaidaron durch den Kopf. Vor lauter Triumph, den höchsten der Tadramanen bei sich im Zimmer zu wissen, hatte er vergessen, was für ein falsches Spiel dieser Mann trieb. Ab jetzt wollte er daran denken.


  »Er hat mir ein paar Dinge über Khazrak verraten. Unwichtige Dinge, aber er meinte, er dürfe nicht über sie sprechen, daher glaubte ich, er hänge bereits an den Stangen.«


  »Oh, du hast sie gesehen?« Yaguashar machte eine verächtliche Handbewegung. »Ein barmherziger Tod für kleine Missetaten, nichts Besonderes. Für Shahain hätte ich mir etwas anderes ausgedacht, aber ich hatte niemals vor, ihm etwas anzutun. Dazu ist er mir viel zu– nützlich.«


  »Das erleichtert mich. Ich wäre betrübt, wenn ich an seinem Tod schuld gewesen wäre.«


  Gaidaron sah Yaguashars Augen aufglühen. »Wirklich? Wie seltsam. Hast du denn eine besondere Neigung zu ihm gefasst?«


  »Keine Besondere, nein. Er ist einfach ein liebenswerter Bursche.«


  »Liebenswert? Was für eine merkwürdige Bezeichnung für einen Sänftenträger.«


  War Yaguashar dabei, ihm Öl unter die Sohlen zu reiben? Worauf wollte er hinaus? Wollte er ihn gar einer verbotenen Beziehung bezichtigen, der er schließlich selbst anhing?


  »Weshalb unterhalten wir uns jetzt über deinen Sänftenträger, Yaguashar? Ich frage mich, was du von mir willst. Es ist schon ungewöhnlich, dass du mich nicht hast rufen lassen. Heimlich wie ein Dieb bist du zu mir geschlichen. Was kann ich für dich tun? Denn ich muss annehmen, dass es hier um dein Anliegen geht, nicht mehr um meins.«


  »Wie scharfsinnig, Zaradpriester. Mich führt tatsächlich nicht das Wohl Xaytans zu dir, denn es ist nicht gefährdet. Von mir aus können wir auch über irgendwelche Abkommen reden, wenn sie für uns von Vorteil sind, aber ehrlich gesagt, würde mich das langweilen. Xaytan pflegt Beziehungen nur auf einer bestimmten Ebene, und ich weiß nicht, ob König Rastafan damit einverstanden wäre.«


  Gaidaron sah unter diesen Umständen noch keine Möglichkeit, mit dem Tadramanen über seine kühnen und gefährlichen Vorschläge zu reden. Er musste erst mehr über ihn wissen.


  »Nemarthospriester!«, zahlte er mit gleicher Münze zurück. »Ich bin als Abgesandter Rastafans hier. Aber für diese Aufgabe hat er mich nicht grundlos ausgewählt. Ich verfüge nämlich über die Fähigkeit, mich auch neuen Situationen anzupassen, wenn es erforderlich ist. Und wenn es der Sache dient, dann will ich mir dein Anliegen gern anhören, und vielleicht kommen wir dann zu einer Einigung.«


  »Dazu möchte ich dich gern in mein Haus einladen. Die entspannte Atmosphäre dort würde einiges zum Gelingen beitragen.«


  Shahains Worte klangen Gaidaron noch im Ohr: ›Er besitzt auch ein Haus, das von außen unscheinbar wirkt. Aber im Innern geschehen schmutzige Dinge.‹


  »Es ist nur für auserlesene Gäste reserviert«, fuhr Yaguashar fort. »Dort geschehen Dinge, die dir vielleicht Vergnügen bereiten. Und du wirst auch Shahain dort begegnen.«


  Du hinterhältiger Wicht!, dachte Gaidaron. Willst du mich in ein Haus der Unzucht bringen, damit du mich dann nach eurem Gesetz an die Stangen hängen kannst und mich los bist?


  »Woher weißt du, was mir Vergnügen bereitet?«


  »Ich bin der Oberste der Tadramanen. Meinst du nicht, ich sollte über alles informiert sein, was wichtig für mich ist? Du wolltest acht Sänftenträger zum Wein einladen. Wie großzügig. Und das alles ohne Hintergedanken?«


  Gaidaron überlegte. »Yasmun?«, fragte er.


  »Wer auch immer, ich bin stets auf dem Laufenden.«


  »Gut, ich wollte sie zum Wein einladen, daraus kannst du mir keinen Strick drehen.«


  »Einen Strick?« Yaguashar war ehrlich verblüfft. Dann blitzte Verstehen in seinen Augen auf. »Ach, du meinst, ich wolle dich anklagen? Nichts liegt mir ferner. Ganz im Gegenteil. Ich habe dich beobachtet, seit du Khazrak betreten hast, Gaidaron. Du hast mir auf den ersten Blick gefallen. Du bist wie ich, das habe ich bald gemerkt.«


  Gaidaron lachte kurz auf. Er schmiert mir Honig ums Maul, dachte er.


  »Du bist aus demselben Holz geschnitzt, aus demselben Stein gemeißelt, aus demselben Stoff gewebt.«


  Langsam ahnte Gaidaron, was Yaguashar meinte, und es fröstelte ihn. Was hatte dieser Mann mit den gierig leuchtenden Augen des Totenvogels in ihm entdeckt?


  »Ich kann in den Seelen der Menschen lesen wie in einem Buch. Worte, Gebärden, Mienenspiel, alles fügt sich zu einem Ganzen. Soll ich dir sagen, was ich in dir gelesen habe? Oder möchtest du es nicht hören? Vielleicht wirst du es leugnen. Mir gegenüber. Aber tief in dir wirst du wissen, dass es wahr ist.«


  »Ich glaube nicht an Hexenwerk, und ich will es auch nicht hören«, gab Gaidaron barsch zurück.


  Yaguashar lehnte sich zurück und lächelte genüsslich. »Du bist stark, aber du suchst das Stärkere. In dir und im anderen. Deshalb glaube ich dir nicht, dass du hier bist, um für deinen König zu sprechen. Ein Mann wie du spricht immer nur für sich selbst.«


  Gaidaron zuckte die Achseln. Ja, es stimmte, und er war entsetzt, dass er so leicht zu durchschauen war, aber er sah keine Veranlassung, es zuzugeben.


  »Und du? Hältst du dich für den Stärkeren von uns beiden?«


  »Ja, denn ich habe dich erkannt, aber du weißt nicht, was du von mir halten sollst. Nun, ich will dir die Wahrheit sagen, und sie kann mir nicht schaden, denn wir sind hier unter uns. Niemand hört uns, und das Wort eines Fremden hat gegen das eines Tadramanen kein Gewicht. Du bist hier, um deinen Vorteil zu suchen. Ich gestehe, ich weiß noch nicht, worin dieser bestehen könnte. Ich kann dir jedoch versichern, dass hier niemand etwas für dich tun kann, denn es gibt nichts, das wir nicht bereits besitzen. Das ich bereits besitze. Außer einem…«


  Ein Schlangenblick bannte Gaidaron, und plötzlich spürte er die Hitze und das Verlangen, das von diesem Mann ausging, und er wusste, dass Yaguashar nur aus einem Grund hier war. Er wusste auch, dass er seiner Willensstärke und Begierde ausgeliefert war. Der Tadramane war pures Gift, und er begehrte es zu trinken. Das war sein Verhängnis, jetzt und immer wieder.


  »Ich will dich«, sagte Yaguashar, und Gaidaron hörte es wie aus weiter Ferne. Ihm war in diesem Augenblick klar, dass seine Mission in Khazrak gescheitert war. Alles, was er erreicht hatte, war einem verdorbenen Heuchler als Lustobjekt zu dienen.


  Ich bin nicht wie er, dachte Gaidaron hilflos. Hoffentlich bin ich ihm noch nicht einmal ähnlich.


  »Darf ich also mit dir in meinem Haus rechnen? Du sollst deinen Besuch bei uns wenigstens in angenehmer Erinnerung behalten. Und vielleicht kommst du sogar wieder.«


  Es kostete Gaidaron große Überwindung, sich aus dem gefährlichen Bann des Tadramanen zu befreien. Das schuldete er seinem Selbsterhaltungstrieb. »Warum willst du mich? Ich bin sicher, du bist Herr über eine Schar von Lustknaben.«


  »Mich reizt das Neue. Dich nicht?«


  »Wenn es nicht gerade eine Schlange ist, mit der ich mich paaren soll.«


  »Bin ich dir so ekelhaft?«


  »Nein, aber so gefährlich.«


  »Ich bitte dich. Ich fresse keine Zaradpriester, und Schwierigkeiten mit Jawendor möchte ich ebenfalls vermeiden. Unsere Länder leben gut nebeneinander, und niemand stört den anderen. So soll es bleiben.«


  »Was bekomme ich, wenn ich zustimme?«


  »Sprich einen Wunsch aus. Wenn es in meiner Macht steht, werde ich ihn dir erfüllen.«


  Er verspricht mir einen Hurenlohn, dachte Gaidaron bitter. Aber die Sache ist es wert, und mein Vergnügen werde ich mit ihm auch haben. Seine Hitze hat mich jetzt schon in Flammen gesetzt. Es wäre sicher ein außergewöhnliches Erlebnis.


  »Du weißt, was ich will. Ich will König Nemarthos sprechen.«


  Yaguashars linke Braue zuckte. »Wie halsstarrig, solche Forderungen zu stellen. Es ist unmöglich. Weshalb bestehst du immer noch darauf? Ich sagte doch, dass es zu keinen Verhandlungen kommen wird.«


  »Dann kommt es auch zwischen uns zu keiner ›Annäherung‹, wenn ich es einmal so bezeichnen darf.«


  Yaguashars Hand schoss vor wie eine Viper. Sie packte Gaidaron zwischen den Schenkeln und drückte kräftig zu. Dabei ließ ihn der Tadramane nicht aus den Augen, und seine Zähne waren entblößt wie bei einem fletschenden Wolf.


  Gaidaron fühlte den Schmerz, und sein Geschlecht schwoll an vor Begierde, das Blut rann heiß durch seine Adern, ließ ihn erschauern und seinen Körper glühen. Unfähig zur Gegenwehr, öffnete er leicht die Lippen, um nach Luft zu ringen. Es war ein mächtiger Angriff, der ihm unermessliche Freuden verhieß.


  Yaguashar hatte genug gesehen und gab Gaidarons Geschlecht wieder frei. »Wünsche etwas anderes«, sagte er rau.


  Gaidaron keuchte. Er wollte diesen heimtückischen Hund von Tadramanen! Er wollte hart von ihm unterworfen werden. Doch danach wollte er ihn vernichten. Und dazu musste er seine Sinne beieinanderhalten. »Ein guter Griff, Yaguashar, aber an meinem Wunsch hat sich nichts geändert. Außerdem werde ich dein Haus nicht betreten. Wenn du einverstanden bist, dann findet die Vorstellung hier statt.«


  Es war Yaguashar anzusehen, dass er bei seinem Gegner nicht mehr mit Widerstand gerechnet hatte. Er hasste es, wenn er nicht sofort bekam, was er wollte. Ärgerlich presste er die Lippen zusammen und versenkte seine Blicke wie Dolche in Gaidarons. »Du bist hart im Nehmen. Du genießt den Schmerz, aber du widerstehst. Mich reizt es auszuprobieren, wie lange.«


  »Das würde ich dir nicht raten. Ich mag gewisse Praktiken, bei denen ich zulasse, dass der andere über mich bestimmt, aber verwechsele das nicht mit meiner Person. Du willst Frieden mit Jawendor, also nimm dich in Acht. Wir können gemeinsam aufregende Sachen erleben, aber ich kann auch Xaytan verlassen und meinen König über die seltsamen Sitten in diesem Land unterrichten. Dass man sich weigert, seinem Botschafter eine Audienz beim König zu gewähren, und ihn stattdessen vergewaltigen möchte.«


  Yaguashar blickte finster vor sich hin. Er war am Überlegen, und Gaidaron dachte: Er ist auch nur ein Mensch. Er ist genauso erregt wie ich, aber er will es nicht zeigen.


  »Nun gut«, sagte er schließlich. »Ich kann dich nicht mit Nemarthos sprechen lassen, aber sehen darfst du ihn– verborgen hinter einem Vorhang. Mehr kann ich nicht für dich tun.«


  Gaidaron überlegte. Die Sache mit Nemarthos schien keine bloße Laune Yaguashars zu sein. Wenn er tatsächlich unumschränkte Macht besaß, also auch über Nemarthos gebot, dann wäre es ihm doch ein Leichtes gewesen, eine Audienz zu erwirken. Was wollte, was musste er verheimlichen? Vielleicht würde er es herausfinden, wenn er hinter dem Vorhang stand. Alles Mögliche ging ihm durch den Kopf. Vielleicht würde man ihm einen falschen Nemarthos vorführen? Aber ebenso gut könnten sie ihm den bei einer Audienz präsentieren. Nein, sagte sich Gaidaron, ich werde wohl den echten Nemarthos zu sehen bekommen. Mehr werde ich für diesmal nicht erreichen.


  Er erhob sich gemächlich, um den Anschein von Eile zu vermeiden. »Ich bin einverstanden. Aber zuerst zeigst du mir deinen König– äh Gott, dann geht es mit uns beiden zur Sache.«


  »Das schwörst du bei Zarad?«


  »Jederzeit. Aber es bedarf keines Schwurs bei einem Feuer, das du bereits angeheizt hast.«


  Yaguashar lächelte. »Folge mir, Gaidaron.«


  ~·~


  Es überraschte Gaidaron nicht, dass sie zahllose Korridore durchwanderten und es mehrere Male treppauf und treppab ging. Zum einen wusste er aus Margan, dass Paläste wie Irrgärten auf Fremde wirkten, zum anderen mochte Yaguashar ihn auch absichtlich verwirren wollen, denn sie befanden sich häufig in unterirdischen Räumen. Wer Nemarthos ohne Erlaubnis besuchen wollte, der musste den Weg kennen und die passenden Schlüssel haben.


  Schließlich öffnete Yaguashar eine unscheinbare Tür und ging voran. Es war dunkel in dem Raum. »Hier sind Stufen«, flüsterte er. »Aber Vorsicht, sie sind sehr schmal.« Gaidaron bekam ein Geländer zu fassen und folgte ihm. Tatsächlich bot der Aufgang gerade einer Person Platz. Zu seiner Linken fiel durch unregelmäßige Spalten etwas Licht. Die Luft war stickig, als würde hier niemals gelüftet.


  Nach zwölf Stufen erreichten sie einen schmalen Gang. Gaidaron hatte den Eindruck, sich auf einer Empore zu befinden, die durch einen Behang abgeteilt war. Und so war es auch. Yaguashar blieb stehen und teilte den Vorhang einen Spalt. »Komm, sieh hindurch!«, sagte er leise. »Wir dürfen uns nur flüsternd unterhalten. Dieses Versteck kennen nur wenige.«


  »Du belauschst deinen Gott?«


  »Nicht ihn. Wir müssen über alles unterrichtet sein, was in Nemarthos’ Umgebung geschieht, denn sein Körper ist sterblich, und der Gott, der von ihm Besitz ergriffen hat, würde uns zürnen, wenn ihm etwas zustieße.«


  Gaidaron hatte viele Fragen, aber er verschob sie auf später. Hier war nicht der Ort, sie zu klären. Er trat an Yaguashars Stelle und sah hinunter in ein großes Zimmer, das mit allen Annehmlichkeiten ausgestattet war, die einem König geziemten. Es gab kostbare Möbel, Ruhelager, Vasen mit Blumen und auf kleinen Tischen Schalen mit Konfekt und Obst sowie verschiedene Brettspiele mit kleinen Holzfiguren und Pergamentrollen mit langen, roten Schnüren.


  Beinahe der gesamte Raum war mit dicken Teppichen ausgelegt, auf denen überall verstreut Kissen lagen, an den Wänden hingen verzierte Spiegel mit Silber- und Goldrahmen, und in den Nischen standen auf Sockeln Büsten und kleine Figuren aus Marmor und Bronze. Über Stuhllehnen, auf den Liegen und Diwanen lagen, flüchtig übereinander hingeworfen, kostbare Gewänder.


  Die Mitte des Raumes nahm ein Schwimmbecken ein, dessen Rand gefliest war und auf dem sich eine Menge bunter Behälter reihte, die wahrscheinlich Duftöle und Salben enthielten.


  Auf den ersten Blick gewann Gaidaron den Eindruck eines prunkvollen, aber überladenen Gemachs, das müßigem Zeitvertreib diente. Doch es war nicht der Raum, der seine Blicke auf sich zog. Auf dem breiten Bett an der Wand lag ein nackter Mann. Sein Oberkörper lehnte gegen zwei Kissen und seine Beine waren leicht gespreizt. Träge spielte seine rechte Hand mit dem Geschlechtsteil eines Knaben, der aufrecht an seinem Bett stand, während ein anderer Knabe zwischen seinen Beinen kniete und sich mit dem Mund irgendwie an seinem Gemächte zu schaffen machte.


  Gaidaron schätzte die Knaben auf zwölf Jahre, aber das war es nicht, was ihn befremdete. Der Mann in dem Bett war groß und sehr dick. Sein Bauch wölbte sich wie ein Zelt, unter dem der Kopf des Knaben fast verschwand. Von den Oberarmen hing ihm das fette Fleisch, seine Beine hatten den Umfang von Baumstämmen, und seine schlaffen Brüste glichen denen einer älteren Frau. Sein Körper schien niemals die Sonne zu sehen, denn seine Haut war bleich wie ein toter Fisch.


  Sein Haupthaar war lang, ebenso sein Bart, was in einem seltsamen Kontrast zu dem weißen, völlig haarlosen Körper stand. Seine Blicke waren an die Decke gerichtet. Er bewegte den Kopf kaum, sodass Gaidaron nicht befürchten musste, entdeckt zu werden.


  Am Rand des Schwimmbeckens saßen drei weitere Knaben, die ihre Füße ins Wasser baumeln ließen, aber sonst nichts taten. Sie schienen zu warten, bis sie an der Reihe waren. Einer hielt ein Ölfläschchen in der Hand. Auf der anderen Seite des Bettes saß ein fast ebenso beleibter Mann in einem prunkvollen Gewand, der eine Peitsche trug und die Knaben beobachtete. Hin und wieder neigte er sich zu der Person im Bett hinunter, bei der es sich, so nahm Gaidaron an, um König Nemarthos handelte, und flüsterte ihm etwas zu, worauf Nemarthos nickte.


  »König Nemarthos und der Sklavenaufseher Thuaighan«, flüsterte Yaguashar ihm zu. »Er ist kein Tadramane, aber er leistet dem König unersetzliche Dienste, ebenso wie diese zarten Knaben.«


  Jetzt winkte Thuaighan dem Knaben mit dem Ölfläschchen. Der kam sofort herbeigeeilt, und während der zwischen den Schenkeln kniende Knabe sich erhob, nahm der andere seinen Platz unter dem Fleischgebirge ein und begann offensichtlich damit, das Geschlecht des Königs mit Öl einzureiben. Zu sehen war wegen seiner Beleibtheit nichts.


  »Ist es ein Turm?«, fragte der Sklavenaufseher.


  Der Knabe schüttelte den Kopf. »Es ist ein Pilz.«


  »Ist es ein stattlicher Pilz?«


  »Nein, ein krummer Stiel mit blassem Hut.«


  Thuaighan gab dem ersten Knaben die Peitsche zu schmecken. »Du Nichtsnutz, du Versager, wozu bist du eigentlich gut? Habe ich dir nicht gesagt, er muss stehen, wenn du fertig bist?«


  Der Knabe warf sich zu Boden und wimmerte.


  »Noch einmal so ein jämmerliches Ergebnis, und ich füttere die Tigerfische mit dir. Lustlose Bengel wie du freveln gegen die erhabenen Bedürfnisse dieses göttlichen Wesens.« Dann bellte er den anderen Knaben an. »Ich hoffe, du machst deine Sache besser. Wie oft habe ich es euch eingebläut: Stehen muss er wie ein Turm und sprudeln wie ein Brunnen. Also reibe kräftiger!«


  Gaidaron hörte den König leise stöhnen, während seine Hand am Glied des neben ihm stehenden Knaben so heftig arbeitete, dass dieser sich vor Schmerz auf die Lippen biss. Thuaighan gab ihm einen herrischen Wink. »Er möchte ihn im Mund. Nun mach schon. Gib ihm deine Kostbarkeit. Er möchte sie verspeisen, er ist hungrig.«


  Gaidaron wandte sich entsetzt an Yaguashar. »Er will ihn essen?«


  »Aber nein«, beruhigte Yaguashar ihn. »Es ist nur eine Redensart.«


  Gaidaron schloss den Vorhang. »Ich habe genug gesehen. Gehen wir!«


  ~·~


  Als sie wieder auf dem Korridor waren, fragte Yaguashar: »Bist du jetzt zufrieden?«


  »Ich habe eine riesige weiße Made gesehen. War das euer Gott?«


  »Er wohnt in diesem Körper, und der ist nicht dazu geschaffen, herumzugehen, zu reiten oder zu kämpfen. Er ist dazu da, ihm weltliche Annehmlichkeiten zu verschaffen, die unser Gott ohne diese Körperlichkeit nicht fühlen könnte.«


  »Du sagst immer ›unser Gott‹. Hat er denn keinen Namen?«


  »Nein, er ist unsichtbar und namenlos und nimmt stets den Namen dessen an, der ihn in sich beherbergt.«


  »Und wenn Nemarthos stirbt, wohin geht euer Gott dann?«


  »Jeder König fühlt, wenn es Zeit ist zu gehen. Dann suchen ihn Visionen heim. In diesen sieht er den zukünftigen König.«


  »Seine Söhne erben also nichts?«


  »Söhne? Glaubst du, dass der Mann, den du gerade gesehen hast, Söhne zeugen kann? Er begattet weder Mann noch Frau, er lässt sich bedienen. Es ist völlig undenkbar, dass er selbst tätig wird.«


  »Du willst sagen, er vögelt niemals?«


  »Das wollte ich damit sagen. Es wäre tief unter seiner Würde. Nemarthos gefallen die Knaben, andere Könige vor ihm hatten Mädchen, Frauen, Männer oder alles zusammen. Daneben stehen ihm selbstverständlich die köstlichsten Speisen und Getränke zur Verfügung und Zerstreuungen jeder Art. Es treten Musikanten und Tänzer auf. Er braucht nur zu befehlen.«


  »Und die Sache mit den Tigerfischen?«


  »Oh, mach dir darum keine Sorgen. Thuaighan macht diese Drohung nur sehr selten wahr, aber er führt ein strenges Regiment, dazu ist er verpflichtet.«


  »Woher hat er die Knaben?«


  »Thuaighan kauft sie auf Sklavenmärkten.«


  So ist das also, dachte Gaidaron. Der König von Xaytan ist ein fetter, nutzloser Fleischkloß, den sich die Tadramanen als Gott halten, weil sie so an seiner Stelle herrschen können. Nun leuchtete ihm ein, warum er niemanden empfing. Eine Audienz bei diesem Monstrum war zwecklos. Seine Mission war gescheitert. Denn mit Yaguashar, der ihn von Anfang an durchschaut hatte, sah er keine Möglichkeit, seinen Plan zu verwirklichen.


  Gaidaron irrte sich jedoch, wenn er glaubte, bereits alles über Xaytan zu wissen. Vor allem, was diesen unsichtbaren Gott in Nemarthos’ Körper anging. Die Tadramanen betrieben kein falsches Spiel, sie beteiligten sich an keinem Betrug. Sie glaubten tatsächlich daran. Allerdings hatten sie von ihrem Gott eine etwas andere Vorstellung als andere Völker.


  »Sicher hast du etwas anderes erwartet, Gaidaron«, sagte Yaguashar, als sie in Gaidarons Zimmer zurückkehrten. »Wirst du das so König Rastafan berichten?«


  »Das muss ich wohl.«


  »Und wie wird er sich entscheiden?«


  »Ich fürchte, er wird gar nichts unternehmen. Engere Beziehungen zwischen unseren Ländern sind ja auch unerwünscht, wie du angedeutet hast.«


  »Nicht unerwünscht, sondern wertlos. Wir sind reich durch unsere Gold-, Silber- und Kupferminen. Was wir brauchen, das kaufen wir uns. Auch Soldaten und Waffen, falls das nötig sein sollte. König Rastafan würde, wie du selbst gesehen hast, wenig Freude an einem Zusammentreffen mit Nemarthos haben, und mit einer Abordnung von Tadramanen würde er sich nicht zufriedengeben.«


  »Das weiß ich nicht. König Rastafan tut oft das Unerwartete, aber wie du schon sagtest, weder für Jawendor noch für Xaytan würden sich Vorteile ergeben, und der Frieden ist schließlich nicht bedroht.«


  »So ist es. Hast du es dir inzwischen überlegt und möchtest doch in mein Haus kommen? Dort ist es– sagen wir stimmungsvoller.«


  Gaidaron, dessen erstes wildes Verlangen vorüber war, schüttelte den Kopf. »Dein Haus scheint ein Ort zu sein, wo sich ein Mann meiner Stellung nicht sehen lassen sollte.«


  Yaguashars Augen sprühten Feuer. »Wer hat dir das gesagt?«


  Gaidaron winkte ab. »Niemand von hier. Es war einer meiner Mitbrüder, der schon einmal eure Gastfreundschaft genossen hatte. Ja, ganz unvorbereitet bin ich nicht gekommen.«


  Yaguashars lauerndes Missbehagen wich einem schmalen Lächeln. »Dort werden keine Schandtaten verübt. Es ist eine Begegnung freier Menschen, die keine unnötige Scham kennen, mehr nicht. Oder hat dir dein Mitbruder etwas anderes erzählt?«


  »Nein, aber derartig schamlose Zusammenkünfte sind doch in Xaytan eigentlich verboten, oder irre ich mich?«


  »Das ist wahr. Um dir jedoch zu erklären, weshalb bei uns beides nebeneinander existiert, müsste ich dir einen Vortrag über die Xaytaner Politik halten, was uns doch nur aufhalten würde.«


  Gaidaron zuckte die Achseln. Er glaubte zu wissen, was er sich unter dieser Politik vorzustellen hatte. Schließlich war es in Margan nicht viel anders. Überall auf der Welt nahm sich die Oberschicht mehr Rechte heraus. Manchmal mit fadenscheinigen Begründungen, aber es war fast schon ein Naturgesetz. Gaidaron hatte niemals Bedenken gehabt, diesen naturgegebenen Gesetzen zu folgen, doch der Tadramane kam ihm gefährlich vor, deshalb wollte er keine Zeugen, wenn sie etwas Unsittliches taten.


  »Ich ziehe für unsere Vorstellung mein abgeschiedenes Gemach vor«, lächelte Gaidaron. »Also, wie ist es? Ziehen wir uns aus? Hast du besondere Vorlieben oder Abneigungen?«


  »Wie feinfühlig, dass du dich danach erkundigst. Ja, so ist es in der Tat. Ich bin ein hoch sensibles Geschöpf, das jede vulgäre Befriedigung ablehnt. Andererseits besitze ich ein ästhetisches Empfinden für Schönheit und Makellosigkeit. Ja, wir sollten beide nackt sein, was den Reiz ungemein steigern wird.«


  Gaidaron war ein wenig verunsichert, was der Tadramane mit seinen geschwollenen Worten im Sinn hatte. Ging es ihm um Schmerzen? Aber hier gab es keine geeigneten Werkzeuge wie Fesseln und Peitschen, ganz zu schweigen von härteren Gerätschaften. Er war neugierig, was Yaguashar mit seinen geheimnisvollen Worten gemeint haben konnte.


  Sie legten Stück um Stück ihre Kleider ab. Es kam Gaidaron ein wenig förmlich vor, so als sei jede Handbewegung im Protokoll vorgesehen. Yaguashar hielt wohl nichts von zärtlichen Vorspielen oder einem stürmischen Angriff. Als sie nackt waren, betrachteten sie einander. Das gehörte dazu, und natürlich galt ihre Aufmerksamkeit zuerst ihren Geschlechtsteilen. Beide Männer waren gut gebaut und hatten nichts zu verbergen. Gaidarons Teil jedoch war bereits halbsteif, während sich bei Yaguashar noch nichts regte.


  Gaidaron war leicht angespannt. Er war bereit, auf Yaguashars Wünsche einzugehen, aber was erwartete dieser von ihm? Er musste schon den Anfang machen, denn sogenannte vulgäre Dinge– was auch immer er darunter verstand– lehnte dieser ab. Was aber waren seine Vorlieben? Nackt sein und sich anstarren?


  Eine Weile sah es so aus, als sei das Yaguashars einziges Verlangen. Sein durchdringender Blick ruhte unentwegt auf Gaidarons Gemächte. Die Unruhe, die Gaidaron dabei überfiel, schien Yaguashar zu beflügeln. Er begann zu lächeln. Gaidaron hatte tatsächlich das Gefühl, als berührten ihn tastende, fühlende Finger. Es begann ihn mehr zu erregen, als er geglaubt hatte, und kurze Zeit darauf stand sein Glied wie ein Schiffsmast.


  »Jetzt knie vor mir nieder und leck mich«, sagte Yaguashar.


  Gaidaron hatte selten andere bedient, aber ganz fremd war es ihm nicht. Besonders mit Rastafan hatte er einschlägige Erfahrungen gemacht. Der Ton jedoch, den Yaguashar angeschlagen hatte, ärgerte ihn. Er will mich demütigen!, schoss es ihm durch den Kopf. Er ahnt, dass ich mich dem Starken gern unterwerfe.


  Als er zögerte, fragte Yaguashar, was ihn davon abhalte.


  »Nichts«, behauptete Gaidaron. »Ich wüsste nur gern, was du in diesem Augenblick für mich tust.«


  »Nichts«, erwiderte auch Yaguashar. »Du hast doch zwei Hände, Gaidaron.«


  »Hör mal, Yaguashar…«


  »Was? Du hast mich doch nach meinen Vorlieben gefragt. Ich will mich von dir bedienen lassen, das ist alles.«


  Gaidaron schluckte. Dann dachte er: Was soll’s? Ein bisschen lutschen hat noch keinen umgebracht. Dann widmete er sich mit Eifer und Geschick dem schlaff herunterhängenden Geschlecht und bearbeitete gleichzeitig sein eigenes. Er kam recht schnell zum Höhepunkt, während Yaguashar ihm einige Anstrengungen abverlangte. Er saugte an seinen Hoden, grub seine Zähne hinein und ließ die Zungenspitze über die Eichel kreisen. Nur allmählich zeichnete sich der Erfolg ab. Als Gaidaron etwa die Hälfte geschafft hatte, schob Yaguashar ihn zurück, drehte sich um und bückte sich. »Der zweite und letzte Akt läuft so ab.«


  Gaidaron seufzte. Worauf hatte er sich da eingelassen? »Ich mache es dir«, sagte er, »aber es ist nicht gerecht, dass ich nichts davon haben soll.«


  »Ich habe dir Nemarthos gezeigt, du befriedigst mich, das ist ein gerechter Handel.«


  Xaytanischer Handel!, dachte Gaidaron. Was soll man davon schon halten? Er hatte Yaguashar als feurigen Liebhaber eingeschätzt, dabei war er genauso unbeteiligt wie sein fetter Gott. Gaidaron dachte an Rastafans zupackende Art und seufzte. Dann begann er an der Öffnung zu züngeln, die, wie er jetzt vermutete, noch nie einen schönen harten Schwanz genossen hatte.


  Jetzt begann Yaguashar leicht zu stöhnen, was Gaidaron erregte, aber er wollte keinen weiteren Erguss in Gegenwart des spröden Tadramanen erleben. Er bemühte sich, an etwas Gewöhnliches zu denken, wie einen verregneten Tag. Und dann endlich waren seine Bemühungen von Erfolg gekrönt. Gaidaron hatte schon befürchtet, Yaguashar würde kurz vorher die Sache abbrechen, weil er das Abspritzen für unschön gehalten hätte.


  »Danke, du warst wunderbar«, sagte Yaguashar, während er sich erhob.


  Gaidaron zuckte die Achseln. »Ein bisschen lecken, was ist schon dabei?«


  »Oh, nicht jeder versteht sein Handwerk.«


  Weil sich Yaguashar sich, nackt wie er war, in einem Sessel niederließ, tat Gaidaron es ihm nach. »Ich verstehe dich nicht. Sklaven, die dich mit der Zunge befriedigen, hast du doch Dutzende.«


  »Sklaven– ja. Aber keinen Oberpriester des Zarad, der außerdem noch gut aussieht und prächtig gewachsen ist. Es ist sehr selten, dass mich ein– sagen wir: Gleichgestellter bedient– bedienen muss, weil er es versprochen hat.«


  »Es ist mein Rang, der deine Begierden anfacht?«, fragte Gaidaron verwundert.


  »Noch besser wäre es, du würdest über mir stehen. Was für eine Wollust würde mich da überkommen! Aber über mir steht leider nur Nemarthos, und von einem Gott darf nicht einmal ich mich abschlecken lassen.«


  »In deinem Haus, das du erwähnt hast, lässt du dich da vor allen Augen lecken?«


  »Nein. Dort pflege ich meine zweite Vorliebe: das Zuschauen. Ja, im Grunde ist es mein größtes Vergnügen, denn wie ich schon sagte, Männern von deiner Art begegne ich nur selten. Nur aus diesem Grund lade ich mir Gäste ein. Sie dürfen sich bei mir aller sittlichen Fesseln entledigen, und ich genieße es, zu beobachten, wie sie dies auf vielfältige Art und Weise tun.«


  »Ich sollte also auch nur deiner Schaulust dienen?«


  »Warum nicht? Wir hätten doch beide unser Vergnügen gehabt. Meine Gäste verübeln es mir nicht, wenn ich durch die Zimmer gehe, bei dem einen oder anderen verweile und sie sogar anfeuere.«


  »Aber Ehebrecher hängt ihr an den Stangen auf.«


  »Deshalb geschehen diese Dinge im Verborgenen. Zügellosigkeit darf im Volk nicht geduldet werden. Du hast Khazrak gesehen. Es ist eine schöne, eine saubere Stadt. Handel und Wandel gedeihen, die Menschen sind zufrieden. Doch jene, die darüber wachen, dass die Ordnung gewahrt bleibt, brauchen für diese schwere Aufgabe ein wenig Zerstreuung, sonst geraten sie außer Kontrolle. Denn in der Öffentlichkeit sind sie gehalten, den anderen ein Vorbild an Tugend und Keuschheit zu sein.«


  Gaidaron nickte. Dafür hatte er Verständnis, denn es war in Jawendor nicht anders. Nur dass es innerhalb Margans keine Tugendwächter gab, weil es eine verbotene Stadt war. Nach Khazrak jedoch strömten täglich Hunderte von Fremden.


  »Der einfachen Bevölkerung ist demnach jede Lust verboten?«


  »Aber nein! Zwei Eheleuten ist es natürlich erlaubt, es sollen doch Kinder geboren werden. Nur Ehebruch wird bestraft und Unkeuschheit von Unverheirateten.«


  »Und gleichgeschlechtliche Liebe.«


  Yaguashar zögerte. »Tatsächlich ist das ein heikles Thema, worüber auch bei den Tadramanen Uneinigkeit herrscht. Es wurde allerdings beschlossen, sie öffentlich zu verbieten, weil keine Kinder aus den Verbindungen hervorgehen. Was in den eigenen vier Wänden passiert, übersehen wir.«


  »Was sagt denn Nemarthos dazu? Ich meine, was ich bei ihm gesehen habe…«


  »Du wirst hoffentlich nicht darüber sprechen«, unterbrach ihn Yaguashar. »Niemand wird dir Gehör schenken, vielmehr glauben, du lästerst Gott, und es könnte dir schlecht ergehen.«


  »Ich schweige. Aber erklären kannst du es mir dennoch.«


  »Was für eine Erklärung soll ich geben, die du dir nicht längst selbst beantwortet hast. Für einen Gott gelten keine Beschränkungen.«


  »Ich vögele gern Männer«, bemerkte Gaidaron trotzig.


  »Eine Unsitte, wenn du mich fragst, aber in Jawendor magst du tun, was dir beliebt.«


  Gaidaron wurde des Gesprächs überdrüssig. Es gab nichts mehr zu sagen und nichts mehr zu tun. Er hatte nichts erreicht, aber einen Einblick in die xaytanische Lebensweise erhalten. Ob ihm diese jemals von Nutzen sein würde, wusste er nicht. Jedenfalls eignete sie sich nicht dazu, Rastafan zu stürzen. Xaytan war eine Niederlage gewesen.


  »Ich danke dir für deine Offenheit, Yaguashar. Mein Besuch hat nicht den erhofften Erfolg gebracht, außer der Einsicht, dass sich nichts ändern soll. Vielleicht ist es so besser. Gestattest du, dass ich mich wieder anziehe? Mir wird kühl.«


  »Ich habe deinen Anblick genossen, mein Freund. Nun magst du tun, was dir beliebt. Solltest du uns wieder einmal besuchen wollen, aber dann aus eigenem Antrieb, bist du herzlich willkommen.«
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  Anamarna war mit den Vögeln aufgestanden, unter den Armen zwei Schriftrollen. Niemand hatte die Ziege für seine Morgenmilch gemolken, niemand das Feuer angezündet, um kleine Brote in der Asche zu backen. Der Teig, von Aven schon am Vortag zubereitet, stand unberührt neben der Feuerstelle. Avens Lager war leer.


  Anamarna schüttelte den Kopf, lächelte, nickte vor sich hin und begab sich nach draußen, weil dort das Licht besser war. Er legte die Schriftrollen auf den Tisch, dann machte er sich an die Arbeit, die sonst Aven für ihn erledigte. Er machte Feuer, molk die Ziege, formte Brote aus dem Teig und legte sie auf ein Rost, denn glühende Asche hatte er noch nicht zur Verfügung. Er packte zwei Sorten Käse auf ein Tablett und brachte alles nach draußen. Den großen Krug Milch und eine Schale mit Äpfeln stellte er daneben.


  Es dauerte nicht lange und Suthranna kam den Wiesenweg herauf.


  »Ein schöner Morgen, ein guter Tag, mein Freund. Wo sind die anderen?«


  »Schlafen wohl noch.«


  »Und Aven?«


  »Der auch.«


  »Wer hat denn hier alles vorbereitet? Du?«


  »Was sollte ich tun? Ich hatte Hunger. Greif zu, Suthranna! Wer nicht erscheint zum Feste, kriegt eben nur noch Reste.«


  »Es ist meine Schuld, ich hätte nachsehen und sie wecken sollen. Aber Aven– der schläft doch immer bei dir?«


  Anamarna schnitt eine Wecke auf und belegte sie mit Käse. »Hm, ich würde mal in der Höhle nachschauen.«


  »In der Höhle? Du meinst, sie haben dort übernachtet? Aber warum denn? Dort ist es auch um diese Jahreszeit ziemlich kühl.«


  »Aber heiß hergegangen, nehme ich an.«


  »Anamarna! Du willst doch nicht andeuten…?«


  »Dass sie meine Vorratskammer zu unzüchtigen Handlungen missbraucht haben? Genau das will ich.«


  »Und Aven hat da mitgemacht? Hast du das gewusst?«


  »Ach Suthranna, so klein ist er mit seinen siebzehn Jahren nicht mehr. Was hast du eigentlich in diesem Alter alles angestellt?«


  »Ich– äh, nun, ich– also im Grunde geht es uns ja nichts an.«


  »So ist es«, sagte Anamarna, stopfte sich ein Stück Brot mit Käse in den Mund und kaute mit vollen Backen.


  Kurze Zeit später kamen vier Männer hinter den Felsen hervor, müde und verfroren, denn in der Höhle war es kalt gewesen, und sie hatten bei ihrem Umzug die Decken vergessen. Mit zerknitterten Kleidern und zerzausten Haaren stolperten sie herbei, geblendet von der hellen Morgensonne. Aven war kaum zu sehen, er hatte sich hinter den drei anderen versteckt.


  »Oh, da kommen ja unsere verehrten Gäste!«, rief Anamarna. »Sicher habt ihr gut geschlafen, ihr seht so ausgeruht aus.« Er winkte Aven. »Geh und hole Becher und Teller für die anderen.«


  Aven huschte davon wie ein Hase.


  »Ich koche uns rasch eine Brotsuppe«, bot sich Caelian an.


  »Ist nicht nötig. Setz dich.«


  Jaryn fuhr sich in Ermangelung einer Bürste mit den Fingern durch sein langes Haar, aber das machte es nicht besser. »Wir haben verschlafen, tut uns leid«, sagte er.


  »Ihr kommt ja noch rechtzeitig zum Frühstück. Und anschließend wird wieder gelesen.« Anamarna klopfte auf die Schriftrollen. »Ich sehe euch an, dass ihr euch heute Morgen besonders darauf freut.«


  Rastafan grinste schief, sagte aber nichts. Während Anamarna und Suthranna sich angeregt unterhielten, schwiegen die anderen. Aven hatte sich stumm dazugesetzt und vermied es, seinen Meister anzusehen. Aber keiner von ihnen bereute die vergangene Nacht.


  Und dann öffnete Anamarna die erste Schriftrolle.
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  Die Stadt überwältigte mich genauso wie damals, als ich sie als Knabe besucht hatte. Mein Vater hatte befürchtet, sie würde mich vereinnahmen und nicht mehr loslassen, und ich konnte ihn heute gut verstehen. Besonders nach dem monatelangen Marschieren über Land, von Dorf zu Dorf, wirkte diese Betriebsamkeit wie belebende Medizin auf mich. Ich schlenderte über breite gepflasterte Alleen und durch staubige schmale Gassen, wo die Menschen vor ihren Häusern saßen, ihrem Handwerk nachgingen und miteinander schwatzten. Ich bewunderte die Arkaden, die hohen Türme und Kuppeln, die vom Reichtum der Stadt kündeten. Das allgegenwärtige Geschrei der Händler, das Klappern der Wagenräder, das Feilschen auf dem Markt, die Rufe der Türsteher vor den Tavernen und dazu das ständige Geraune, das von den Gesprächen vieler Menschen ausging, war Musik in meinen Ohren. Immer wieder blieb ich stehen, überall gab es etwas Neues zu sehen, und ich wusste nicht, wohin ich den Blick zuerst lenken sollte.


  Dann stand ich auf dem geräumigen Platz, der den Mittelpunkt von Zarador bildete. Dort erhob sich die weiße Pyramide, das Prunkstück der Stadt. Ihre Spitze ragte über die Häuserdächer, deshalb konnte niemand sie verfehlen. Ihre Außenwände bestanden aus weißem Marmor und warfen das Sonnenlicht wie ein Spiegel zurück. In dieser Pyramide lagen die Vorfahren unserer großen Könige in ihren Sarkophagen, und auch die Zukünftigen würden dort zur letzten Ruhe gebettet. Eine wahrhaft würdige Begräbnisstätte.


  Der Platz wimmelte von Menschen, die alle irgendwelchen wichtigen Geschäften nachzugehen schienen. Rings um die Pyramide gab es den großen Königsmarkt, den ich damals mit meinem Vater besucht hatte. Hier gab es alles zu kaufen, selbst Dinge, von denen ich noch nie gehört hatte. Ich hätte Stunden dort verbringen können und doch noch nicht alles gesehen. So neigte sich der Tag auch bereits, als ich plötzlich Hunger und Durst verspürte. In den äußeren Bezirken gab es genug Tavernen und Gasthäuser, und ich machte mich auf den Weg. Unterwegs kaufte ich mir zwei süße Wecken, biss herzhaft hinein und sah mich unternehmungslustig um.


  Ich hatte Nemmarjor kennengelernt und für großartig gehalten, doch das wahre Leben spielte hier, in Zarador. Auf kleinen Plätzen führten Gaukler ihre Kunststücke vor, ich erblickte Tiere, die mir unbekannt waren. Furchterregende Raubtiere liefen wie zahme Hunde an der Leine. Ich spendete großzügig für die Artisten, die mir große Bewunderung abrangen. Gerade sah ich zwei Mädchen zu, die auf einem hohen Seil spazieren gingen, was ich unglaublich fand, als ich hinter mir laute Rufe vernahm. Ich sah mich um und sah eine Prunksänfte sich nähern, in der wohl eine vornehme Person saß. Voran gingen zwei mit Spießen bewaffnete Männer. »Macht den Weg frei!«, wiederholten sie immer wieder, und die Menge wich mit trägen Schritten aus.


  Ich trat ein wenig beiseite und schaute neugierig in die offene Sänfte hinein. Ein junger Mann saß darin, der freundlich nach allen Seiten nickte. Doch als die Sänfte an mir vorüberkam, fuhr mir der Schrecken wie ein Dolch in die Brust. In der Sänfte saß Lacunar! Mir wurde schwindlig, und meine Augen trübten sich leicht. Konnte das sein? Ja, natürlich, es waren mehr als zwei Jahre vergangen. Auch der Prinz hatte seine Schulzeit beendet und war nach Zarador zurückgekehrt.


  Ich blinzelte und versuchte, mich zu beruhigen. War es denn wirklich Lacunar, oder täuschten mich meine überreizten Sinne? Der junge Mann sah ihm sehr ähnlich, aber wenn es Lacunar war, hatte er sich verändert. Ja, sagte ich mir, er ist zum Mann gereift wie wir alle. Seine Züge sind ausgeprägter und weisen nicht mehr die rosige Frische des Knaben auf. Auch sein Haar ist dunkler geworden. Er gefiel mir jetzt sogar besser als in Nemmarjor. Ich starrte ihn an, was sicher ungehörig war, und als er mit mir auf gleicher Höhe war, begegneten sich unsere Blicke. Er sah mich an. Ich war unfähig, mich zu rühren. In meinem Kopf summte ein Bienenschwarm. Irgendetwas Denkwürdiges musste jetzt geschehen. Ich erwartete ein einmaliges Ereignis. Vielleicht, dass sich die Erde auftat oder die Sänfte davonflog. Aber es geschah nichts. Der Blick des jungen Mannes glitt gleichgültig von mir ab, und die Sänfte zog weiter.


  Wie betäubt schaute ich ihr hinterher, als mich ein derber Stoß aus meinen Träumen riss. »Aus dem Weg, hast du nicht verstanden?«


  Ich musste wohl einem von der Eskorte vor die Füße gelaufen sein. Eine Entschuldigung murmelnd begab ich mich in die Menge zurück. Die Sänfte verschwand schaukelnd, und hinter ihr schloss sich der Haufen wieder schwatzend und lärmend zusammen.


  Als ich kurze Zeit später vor einer Taverne saß und die milde Abendluft genoss, bebte ich immer noch vor Aufregung. Lacunar hatte mich gesehen, er musste mich erkannt haben. Trug er mir die Sache in Nemmarjor immer noch nach? Er hätte mir wenigstens zunicken können, dachte ich verdrießlich. Oder war er inzwischen zu erhaben, um einen Zylonen zu grüßen? Den ganzen Abend grübelte ich über den Zwischenfall nach. Der Aufruhr, den er in mir erzeugt hatte, kam mir gar nicht recht. Meine Unbeschwertheit war dahin, und das alte Fieber war zurückgekehrt. Ein Fieber, das nie gestillt werden konnte. Also ertränkte ich es in Wein. Ja, an diesem Abend habe ich mich betrunken. Berauscht und erschöpft sank ich auf mein Nachtlager, denn zu meinem Glück hatte die Taverne ein Zimmer zu vermieten, und ich musste nicht auf der Suche nach Obdach durch die Straßen wanken. Mit genug Geld war ich ausgestattet, und ich gab es aus, obwohl es nicht mir gehörte, doch ich wollte es schon wieder zurücklegen. Vielleicht konnte ich in Zarador doch etwas mit meiner Kunst verdienen, und das brauchte ich nicht einzutragen, weil es nicht auf meiner Route lag.


  Am nächsten Morgen ging es mir besser. Ich beschloss, die Tempel und öffentlichen Gebäude zu besichtigen, denn dort befanden sich auch viele Kunstwerke. Außerdem wollte ich einen Morphortempel aufsuchen. Auch in Zarador gab es einen, denn Morphor wurde nicht nur von Zylonen verehrt. Ich befand mich in dem Glauben, völlig ziellos herumzuschlendern und die Entdeckungen dem Zufall zu überlassen, doch meine Füße schienen ihren eigenen Willen zu besitzen. Sie trugen mich geradewegs zu der prächtigen Palastanlage, deren Gebäude auf einem dreistufigen, künstlichen Hügel errichtet worden waren.


  Ich stand davor und dachte: Hier lebt er nun.


  Freilich, das könnte auch ein Wohnsitz der Götter sein, so gewaltig und herrlich erschien mir, was ich sah. Und ich fühlte mich plötzlich so gering wie ein Regenwurm. Wer war ich denn schon, dass ich mich mit einem Prinzen messen konnte? Hatte ich wirklich erwartet, dass jemand, der in so einer Umgebung aufgewachsen war, mich überhaupt bemerkte? In Nemmarjor, ja, da hatte Lacunar an mir Gefallen gefunden, weil er mit mir geistreiche Gespräche führen konnte. Aber in Zarador gab es sicher Hunderte von meiner Sorte. Wahrscheinlich hatte er bei meinem Anblick geglaubt, ich sei ihm nachgereist. Dieser Gedanke machte mich auf der Stelle schamrot. Aber was hätte er denken sollen? Zylonen verirrten sich sonst nicht nach Zarador, und mein grüner Rock wies mich als solchen aus.


  Ich wandte mich so beschämt ab, als könne Lacunar mich von den Zinnen des Palastes aus erkennen, und trat meinen geplanten Rundgang durch die Stadt an. Mittags aß ich gut in einem Gasthaus und setzte meinen Weg fort. Tagelang konnte ich herumstreifen und würde nicht alles gesehen haben. Ich nahm mir vor, die Stadt auch nicht eher zu verlassen. Am Abend befand ich mich– nur Morphor weiß, wie es geschah– wieder vor dem Palasthügel. Diesmal traf ich auf eine große Menschenmenge, und als ich nähertrat, erfuhr ich, dass hier ein Theaterstück aufgeführt wurde. So etwas hatte ich noch nie gesehen. Ich versuchte, mich nach vorn zu drängeln, wurde aber unsanft beiseite gestoßen. Als ich um die Menschenmauer herumschlich und vergeblich den Hals reckte, sprach mich ein Mann an. »Möchtest du ganz vorn einen Sitzplatz haben? Es sind noch einige Stühle frei.«


  »Ja gern«, strahlte ich ihn an.


  Er streckte die Hand aus. »Macht drei goldene Ringe.«


  »Was? Drei goldene Ringe?«, stieß ich fassungslos hervor.


  Der Mann zuckte die Achseln. »Von da siehst und hörst du alles, außerdem befindet sich der Platz gleich gegenüber der königlichen Tribüne, da kannst du die vornehme Gesellschaft in aller Ruhe betrachten, falls dich das Stück zu langweilen beginnt.« Er zwinkerte mir vergnügt zu.


  »Aber das ist ja ein Vermögen!« Ich verstummte und lauschte seinen letzten Worten nach. »Die königliche Tribüne?«, wiederholte ich.


  »Gewiss. Die königlichen Herrschaften lieben das Theater.«


  »Und sie sitzen hier mitten unter dem Volk?«


  »Aber ja. Woher kommst du denn, dass du das nicht weißt?«


  »Aus Nemmarjor. Sieht man das nicht?«


  »Ach, aus der Tempelstadt. Trägt man da grüne Gewänder? Nun, das wusste ich nicht. Wie ist es also, machen wir das Geschäft?«


  »Befindet sich auch Prinz Lacunar auf der Tribüne?«


  Der Mann zuckte die Achseln. »Das nehme ich an, weshalb sollte er ferngeblieben sein? Weshalb fragst du ausgerechnet nach ihm? Ich will dir was verraten: Die Hofdamen unserer Königin sind eine wahre Augenweide, deshalb ist der Platz auch ein bisschen teurer, aber es lohnt sich.«


  Ich griff in meinen Beutel und holte drei goldene Ringe heraus. Wie sollte ich die jemals wiederbeschaffen? Schweißausbrüche, Herzklopfen, Übelkeit und Schwindel, das alles überfiel und plagte mich, doch ich achtete nicht darauf. »Hier. Ich nehme den Platz.«


  Der Mann steckte die Ringe mit einem zufriedenen Grinsen ein und führte mich durch einen abgeteilten Gang in der Menge zu einer der vorderen Reihen. Vor mir befand sich ein runder Platz, auf dem merkwürdig gekleidete Personen sich mit großen Gesten bewegten, doch ich beachtete sie nicht. Mein Blick flog hinüber zur Tribüne, wo die Königsfamilie mit ihrem Hofstaat saß. Der Mann hatte nicht gelogen, sie befand sich so nah bei mir, dass ich die Gesichter gut erkennen konnte. Und dann sah ich ihn, aber ich musste zweimal hinschauen. Ja, ich sah Lacunar, aber er war doppelt vorhanden. Zwei Prinzen sah ich, und der eine von ihnen sah genauso aus wie der Prinz aus der Sänfte. Da war mir alles auf einen Schlag klar: Lacunar hatte einen Bruder. Ihn hatte ich am gestrigen Tag gesehen, und deswegen hatte er mich auch nicht erkannt.


  Die beiden sahen sich ähnlich, aber nicht wie Zwillingsbrüder. Der Bruder war dunkler, wirkte männlicher. Beide hatten schulterlange Locken, Lacunars Haar war heller, ebenfalls seine Augen. Ich sah ihn lachen, die Schauspieler hatten wohl gerade etwas Spaßiges zum Besten gegeben. Mir zerriss es das Herz. Und ich schalt mich einen Narren, dass ich mich hatte überreden lassen, unweit von ihm Platz zu nehmen. Was hatte ich nun erreicht? Ich fühlte mich wie ein Verhungernder vor der vollen Schüssel. Wie ich den Rest der Aufführung verbrachte, weiß ich nicht mehr. Ich wusste nur, dass ich Lacunar nicht aus den Augen lassen konnte. Ich quälte mich selbst damit, aber um nichts in der Welt hätte ich jetzt aufstehen und gehen können. Erst als alle klatschten und sich die Darsteller verneigten, kam ich wieder zu mir. Die Zuschauer erhoben sich, schrien und warfen Blumen in das Rund. Ich aber erhob mich und wankte wie ein gebrechlicher Greis davon. Ich wollte jetzt nur noch fort, weg aus diesem Gewühl, um allein zu sein und meine liebeskranke Seele zu pflegen.


  Nach ein paar Schritten kam ein gut gekleideter Mann auf mich zu und hielt mich auf. »Mennai aus Nemmarjor?«


  Ich sah ihn erstaunt an. Woher kannte er mich? »Ja, der bin ich.«


  »Bitte folge mir. Prinz Lacunar möchte dich sehen. Ich soll dich zu ihm führen.«


  Wie soll ich das Gefühl beschreiben, das mich bei diesen Worten überkam? Ich war taumelig vor Glück und wiederholte einfältig stammelnd: »Prinz Lacunar?«


  »So ist es.«


  Der Mann wandte sich ab, ohne sich nach mir umzusehen. Keine Sekunde zweifelte er daran, dass ich diesem Befehl Folge leisten würde. Er überquerte mit raschen Schritten den Theaterplatz und umrundete die Tribüne. Dahinter befand sich ein Zelt. »Prinz Lacunar erwartet dich.« Er hob einen Vorhang hoch und ließ mich eintreten. Das Zelt war nicht groß, aber behaglich eingerichtet. Und da saß Lacunar an einem kleinen Tisch und lächelte mich an. Hinter mir fiel der Vorhang herunter, der Mann war verschwunden, und ich war mit Lacunar allein. Was in diesem Moment auf mich einstürmte, vermag ich nicht mehr zu sagen. Überraschung, Scham, Freude, Furcht, Hoffnung, alles vermengte sich zu einem unentwirrbaren Gedankenknäuel.


  Lacunar wies auf ein Sitzkissen. Er selbst saß auf einem Stuhl mit hoher Lehne. »Mennai, du bist es tatsächlich. Bitte setz dich doch.«


  »Mein Prinz…«, stotterte ich, während ich mich an der Tischkante festklammerte.


  »Oh, das wollten wir doch schon in Nemmarjor unterlassen, nicht wahr? Aber nun setz dich doch schon. Du siehst ja ganz mitgenommen aus.«


  Ich nahm Platz, meine Hände lagen verkrampft im Schoß. »Diese vielen Menschen bin ich nicht gewohnt«, log ich. »Außerdem…«


  »Was?«


  »Außerdem ist hier nicht Nemmarjor, wo wir alle gleich waren. Hier bist du der Prinz und ich…«


  »Du bist mein Freund oder nicht?« Ein Bursche trat ein und brachte auf einem Tablett kleine Leckereien sowie zwei Becher. Lacunar nahm einen großen Weinkrug vom Boden und schenkte uns ein. »Ich habe dich gesehen, dein grüner Rock fiel mir gleich auf, und dann habe ich dich auch erkannt. Was für eine Überraschung!« Er hob den Becher. »Auf uns beide!«


  Ich nahm einen winzigen Schluck. Lacunar verwirrte mich und das nicht nur, weil ich ihm so nah war. Was wollte er von mir? Hatte er vergessen, dass er mich vor zwei Jahren einfach hatte stehen lassen? »Ich wusste nicht, dass wir noch Freunde sind«, gelang es mir, einigermaßen fest zu antworten.


  »Oh, du meinst, weil ich dich nicht mehr aufgesucht habe? Es war mir zu gefährlich geworden. Obwohl du ein Zylone bist, hatte ich gehofft, wir könnten einfach so Freunde sein, aber es ging nicht. Damals war ich darüber sehr zornig, denn ich hatte dich verloren. Dabei habe ich dich sehr geschätzt.«


  »Warum hast du mich dann heute rufen lassen?«


  »Nun, hier ist nicht Nemmarjor.« Lacunars Augen blitzten übermütig. »Verstehst du das nicht? Im Tempel des Achay war man schon auf uns aufmerksam geworden. Es wurde nicht gern gesehen, dass ich mit einem Zylonen Umgang habe.«


  Ich war bestürzt. »Warum denn?«


  »Weil ein Prinz kein Zylone sein darf, er soll heiraten und Kinder machen, hm?«


  »Der Umgang mit mir wurde dir verboten?«


  »Das nicht gerade. Aber als du– naja, du weißt schon. Da hattest du eine Grenze überschritten.«


  Ich musste bleich wie ein Toter geworden sein. »Ich habe nicht gewusst, dass es dir verboten ist. Ich habe geglaubt– ich meine, ich hatte Anzeichen bemerkt– also ich war davon überzeugt, dass du so fühltest wie ich.«


  Lacunar lächelte geheimnisvoll und lehnte sich lässig zurück. »Das tat ich, und gerade deshalb musste ich mich zurückziehen. Wenn ich mich auf dich eingelassen hätte, dann wäre ein Zurück unmöglich gewesen.«


  Die Erleichterung machte mich schwindeln. »Und ich glaubte…«


  »Ich konnte mir ein Nachgeben einfach nicht leisten. Es gibt da etwas, das musst du nicht wissen, ich sage dir nur, es wäre schlimm für mich gewesen, wenn man mich des Tempels verwiesen hätte. Enthaltsamkeit, mein lieber Mennai, Enthaltsamkeit war die einzige Lösung.«


  »Du hättest es mir sagen müssen.«


  »Ja, du hast recht.« Lacunar schenkte sich nach, während mein Becher noch voll war. »Aber damals war ich nicht gut auf dich zu sprechen. Ich fragte mich, weshalb muss er davon anfangen und alles kaputtmachen. Heute verstehe ich dich besser.«


  »Wirklich?« Ich musterte Lacunar, der ganz unbefangen im Stuhl lümmelte, während ich zwei Jahre gelitten hatte. »Und jetzt darfst du dich mit einem Zylonen allein im Zelt aufhalten?«


  Lacunar grinste. »Ein Verhältnis mit dir ist mir nach wie vor verboten, aber in Zarador gibt es Mittel und Wege… Doch bevor wir darauf zu sprechen kommen, erzähl mir, wie es dir bisher ergangen ist.«


  Ich wusste nicht so recht, was ich von der Sache halten sollte. Lacunar sagte mir nicht alles, aber sein Geständnis, dass er mich wollte, machte aus mir einen blinden und tauben Trottel. Alle besonnenen Gedanken flatterten davon wie ein Vogelschwarm. Ich leerte meinen Becher und ließ mir nachschenken. Dabei sahen Lacunar und ich uns in die Augen, und die Welt um mich herum versank im Nebel.


  »Ich kann jetzt nicht reden. Sag mir nur, ob du…«


  »…ob ich dich will? Aber sicher. Im Palast gibt es für uns viele Möglichkeiten. Trotzdem müssen wir vorsichtig sein. Sag mir erst einmal, wo du untergekommen bist und wie lange du bleiben willst.«


  »In vier Monaten muss ich wieder in Nemmarjor sein. Ich habe ein Zimmer in einer Taverne gemietet.«


  »Du wohnst ab heute im Palast. Natürlich darfst du deinen Zylonenrock nicht tragen, ich werde dir etwas Passendes besorgen. Für die anderen bist du mein Leibdiener.«


  »Und dein Bote? Der hat mich doch in dem Rock gesehen.«


  »Dem können wir vertrauen. Glaube mir, ich weiß schon, was ich tue.«


  Ich konnte mein Glück nicht fassen. Rasch leerte ich den zweiten Becher, um nicht denken zu müssen. Denn das alles ging mir einerseits zu schnell, andererseits zu langsam. Ich als Lacunars Leibdiener? Das hieße, ich wäre ständig in seiner Nähe, und dann und wann würden wir… Am liebsten wäre ich gleich mit ihm auf die Liege gesunken, die im Hintergrund stand, aber ich wollte nicht wieder alles verderben wie damals in Nemmarjor. Ich musste Lacunar die Führung überlassen.


  Dann begann ich, von unserer Wanderschaft zu erzählen. Lacunar hörte interessiert zu. Mein Appetit war inzwischen so gewachsen, dass ich die in verschiedenen Schüsseln servierten Leckerbissen nahezu allein vertilgte. Nun, Lacunar hat so etwas alle Tage, dachte ich.


  »Dann befindest du dich in Zarador also eigentlich auf Abwegen«, stellte Lacunar zum Ende fest. »Wirst du keine Schwierigkeiten bekommen?«


  »Ach, es wird schon gehen«, wiegelte ich ab. Wenn ich bei Lacunar bleiben konnte, was scherten mich Nemmarjor und der Morphortempel? Dann kehrte ich eben nicht zurück. Ich würde in Zarador mein Glück machen. Genug Wissen hatte ich dank Musar bereits erworben. Die große Abschlussprüfung war etwas für gewöhnliche Schüler. Ich war der Freund des Prinzen und bald auch sein Geliebter!
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  Ich erhielt ein schönes Zimmer im Palast und einen Diener, der zu meiner Verfügung stand. Ich brauchte nur auf einen metallenen Stab zu schlagen, der an einer Schnur herabhing– ganz ähnlich wie ihn unsere Lehrer in Nemmarjor zur Verfügung hatten–, und der Diener kam und fragte nach meinen Wünschen. Es war sehr ungewohnt für mich. Bisher hatte ich stets die Wünsche anderer befriedigen müssen, und anfangs wagte ich gar nicht, ihn um etwas zu bitten. Doch er war gut erzogen und stellte mir behutsame Fragen, ob ich nicht des einen oder anderen bedürfe. Dinge, auf die ich niemals gekommen wäre. Ja, ich wollte in den Palastgärten lustwandeln. Ja, ich wollte von den Köstlichkeiten der königlichen Küche probieren. Ja, ich wollte Bücher zu meiner Unterhaltung. Besonders Bücher, denn außer jenen, die ich von der Schule besaß, waren sie für mich unerschwinglich. Aber nein. Ich wollte keine reizenden Mädchen zur Gesellschaft und auch keine kostbaren Gewänder. Wohl hatte ich meinen verräterischen grünen Rock gegen einen schlichten braunen Wollrock samt Wams und Beinkleidern getauscht, doch ich wollte die Großzügigkeit Lacunars nicht ausnutzen und wie ein eitler Prahler daherkommen, der doch nichts auf seinem Leibe dem eigenen Verdienst verdankte.


  So lebte ich eine Zeit lang wie ein Fürst. Anfangs genoss ich dieses Leben, das mir, ohne einen Finger zu rühren, alles bot, was ich mir wünschte, und mich frei von jeglicher Verantwortung oder Sorgen machte. Doch bald senkten sich Schatten auf meinen Lebenswandel. Ich weiß nicht, woher sie kamen, aber sie waren da wie kleine koboldhafte Dämonen, die mich mal hier, mal da zwickten.


  Vom Balkon aus schaute ich auf die üppigen Gärten und über die Stadt. Da saß ich nun, tat nichts und wusste nicht, weshalb mir alles zu Füßen gelegt wurde. Weil Lacunar mich liebte? Er ließ sich nicht blicken, nicht ein einziges Mal. Jeden Morgen, wenn ich mit einem reichhaltigen Frühstück geweckt wurde, hoffte ich, es werde endlich der Tag sein, an dem er mich besuchte. Gewiss, er hatte gesagt, wir müssten vorsichtig sein. Vielleicht hatte sich noch keine Gelegenheit ergeben. Sicher hatte er als Prinz viele Verpflichtungen, aber was war mit meinen? Ich hatte mich nicht mit Wissen vollgestopft, um hier den Müßiggang zu pflegen, denn auch in einer schönen Umgebung braucht der Geist angemessene Nahrung. Ich wollte mein Wissen anwenden, wollte Menschen helfen und ihre Anerkennung spüren. Ich wollte erfolgreich sein, aber nicht, indem ich ein Vermögen scheffelte. Ich hatte genug Armut gesehen und wusste, dass man mit wenig auskommen und dennoch glücklich sein konnte.


  Je mehr Tage vergingen, desto unzufriedener wurde ich und desto mehr ärgerte ich mich über Lacunar. Auch wenn er keine Zeit für einen Besuch fand, so hätte er mir doch eine Nachricht zukommen lassen können. Ich war doch nicht eins von den exotischen Tieren, die wegen ihrer Seltenheit im Garten gehalten wurden. Ich fragte den Diener nach dem Prinzen, doch der sagte nur das, was ich erwartet hatte: »Die Pläne und Absichten Seiner Hoheit werden mir nicht mitgeteilt.«


  Was mich von meinem Ärger ablenkte, waren die Spaziergänge durch die Stadt. Allmählich hatte ich fast alles von Zarador gesehen, jedenfalls von außen. Ich hätte gern einen Freund bei mir gehabt, mit dem ich die Erlebnisse teilen konnte. Musar fehlte mir. Ich wusste, er würde nur zu gern durch Zarador streifen, um alles in seinem wissenshungrigen Kopf zu speichern. Wenn ich an ihn dachte, musste ich seufzen, denn bei allem Luxus, den ich genoss, ging es ihm besser als mir, denn er hatte den Jungen, den er liebte, an seiner Seite, und er war ein freier Mann. War ich das nicht auch? Ja, ich hätte Zarador jederzeit verlassen können, aber der Gedanke an Lacunar war eine zu starke Fessel.


  Als ich eines Abends allein auf dem Balkon saß, hörte ich Schritte hinter mir. Der Diener konnte es nicht sein, er betrat mein Zimmer niemals ohne Erlaubnis. Ich drehte mich um, und vor freudiger Überraschung blieb mir der Atem weg. Es war Lacunar.


  Er kam einfach auf mich zu und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Mennai! Wie geht es dir? Ich hoffe, du musstest nichts entbehren.«


  Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Doch, ich habe dich entbehrt!, wollte ich ihn anschreien, aber mein Mund war wie versiegelt. Er war da, alles andere zählte nicht.


  »Ich habe dich vernachlässigt, nicht wahr?« Lacunar setzte sich auf einen freien Stuhl. »Es tut mir leid, aber ich konnte nicht früher kommen. Du glaubst nicht, was für eine Aufregung im Palast herrscht. Ich war wirklich unabkömmlich.«


  »Du brauchst dich doch nicht zu entschuldigen«, erwiderte ich lahm. Doch ich hielt es für eine Ausrede, denn weshalb sollte er unabkömmlich sein? Hatte der König keine Minister, keine Beamten?


  »Doch, das gehört sich so. Prinzen müssen stets ein Vorbild sein, so hat man es mich in Nemmarjor gelehrt.«


  Ach so, dachte ich bitter. Diese Entschuldigung war nur der Höflichkeit geschuldet, aber ich sagte nichts dazu. »Was hat es denn für eine Aufregung gegeben?«, fragte ich stattdessen, ebenfalls nur aus Höflichkeit, allenfalls mit ein bisschen Neugier gemischt. »Oder ist es ein Staatsgeheimnis?«


  Lacunar rollte mit den Augen. »Eigentlich ja, aber jeder kennt es schon. Warum also nicht auch du? Für mich wurde eine Braut gefunden. In wenigen Wochen soll ich heiraten.«


  Ich weiß nicht, weshalb ich mich fühlte, als sei ich in einen tiefen Brunnen gestürzt. Natürlich musste ein Prinz heiraten, und ich hatte nicht den geringsten Anspruch auf ihn. Aber die Vorstellung, ihn an der Seite einer Frau zu wissen, machte mich krank. Ich durfte mir allerdings nichts anmerken lassen, musste im Gegenteil Überraschung und Freude heucheln. »Das ist eine gute Neuigkeit, nicht wahr?«, erwiderte ich matt. »Meinen Glückwunsch.«


  Lacunar wischte meinen verlogenen Segen mit einer Handbewegung fort. »Sei doch nicht so förmlich, in Wahrheit möchtest du ihr doch die Augen auskratzen.« Er lachte so hinreißend, dass es mich heiß und kalt überlief. »Ich bin ja auch nicht begeistert, aber ich darf mich nicht dagegen auflehnen.«


  Seine Antwort beruhigte mich etwas. »Hm, ich habe gehört, dass bei Fürstenhöfen häufig Scheinehen geschlossen werden. Um Liebe geht es da nicht.«


  »Stimmt. Es ist allerdings nicht so einfach, wie du glaubst. Ich darf ihr nicht einfach fernbleiben und nebenbei ein paar Lustknaben unterhalten. Wenn ich das täte, nun…«


  Bei dem Begriff Lustknaben war ich zusammengezuckt. War ich für ihn auch nichts anderes? »Ja, was dann?«, fragte ich, da er den Satz nicht beendet hatte.


  »Wenn man mich dabei ertappte, dann wäre das für meine Frau eine ungeheure Brüskierung. Es gäbe politische Verwicklungen, und ich wäre an ihnen schuld. Das würde man mir nicht verzeihen.«


  »Du bist also Zeit deines Lebens verpflichtet, deine wahren Neigungen zu verdrängen?«


  »Im Grunde ist es so. Wenn ich dazu nicht bereit bin, dann darf ich mich öffentlich erklären. Das hieße jedoch, ich müsste wie alle meiner Art nach Nemmarjor in den Morphortempel gehen und Zylone werden. Für dich war es ein Aufstieg, für mich wäre es ein Abstieg, den ich nicht ertrüge.«


  Seine Worte kränkten mich, aber im Grunde musste ich ihm recht geben. Er hatte bereits in Nemmarjor diesen Weg gewählt, indem er mir ferngeblieben war. Er war also dazu imstande. Ich überlegte, ob ich es auch wäre, und ich musste verneinen. Diese Kraft hätte ich nicht aufgebracht. Aber meine Überlegungen gingen weiter. Wenn er in wenigen Wochen heiraten musste, weshalb war er jetzt zu mir gekommen? Wollte er mir vorschlagen, die Zeit zu nutzen, um mit mir ein paar Mal ins Bett zu gehen? Das hätte mich sehr gekränkt. Aber gleichzeitig wusste ich, dass ich es nicht abgelehnt hätte. Doch ich hatte mich geirrt. Er erwähnte unsere Beziehung überhaupt nicht, so als merke er nichts von meinen Qualen. Als ich ihn nach dem Grund seines Besuches fragte, eröffnete er mir, dass er ein kleines Gastmahl gebe, an dem einige Freunde und außerdem sein Bruder teilnähmen. Er wolle mich dazu einladen.


  Ich war mehr als enttäuscht. Es ging nur um ein gemeinschaftliches Essen mit seinen Freunden. Kein warmes Wort, keine zärtliche Berührung, nicht einmal ein Flämmchen der Hoffnung für uns beide. So sehr ich mich auch um Beherrschung bemühte, er musste meine Verzweiflung jetzt sehen. Warum sagte er nichts? Und ich musste mich jetzt auch noch für die Einladung bedanken.


  »Du musst meinen Bruder kennenlernen«, fuhr Lacunar unbekümmert fort. »Er ist sehr belesen. Aber er ist auch der Erste, wenn es um seine körperliche Ertüchtigung geht. Ringen, Fechten, Reiten– eben alles, was dazugehört. Ich habe das in Nemmarjor ein wenig vernachlässigt, aber ich habe vor, es nachzuholen.«


  Das alles interessierte mich überhaupt nicht, aber höflich fragte ich: »Dein Bruder ist der Ältere, nicht wahr?«


  »Ja, Phemortos ist der Kronprinz und wird den Thron besteigen.«


  Hörte ich da eine winzige Verstimmung bei Lacunar? Es kam schließlich häufiger vor, dass die jüngeren Söhne sich beim Erbe benachteiligt fühlten. Aber ich hatte mich wohl geirrt.


  »Ist er denn bereits verheiratet?« Ich weiß nicht, warum ich diese dumme Frage überhaupt stellte. Doch jetzt flog ein Schatten über Lacunars Gesicht. »Nein, für ihn wurde die passende Braut noch nicht gefunden.«


  »Die Passende? Ich dachte, du kennst deine auch noch nicht.«


  »Darum geht es nicht. Naidaya ist eine Prinzessin aus Astrakan, einem kleinen Fürstentum jenseits der Angorner Berge, und sie bringt es als Mitgift mit. Nur durch die Berge getrennt, grenzt es an Urd, und beide Länder werden durch unsere Ehe vereint. Dennoch ist ihr Fürstentum zu gering für Phemortos, den zukünftigen König von Urd.«


  »Oh, ich verstehe. Es muss eine Prinzessin aus einem großen und mächtigen Reich sein. Welches käme denn da infrage?«


  »Xaytan, aber der König hat keine Töchter. Samandrien ist ebenfalls zu unbedeutend. Vielleicht müssen wir in den Ländern jenseits des großen Wassers suchen.«


  Ich nickte. Im Grunde ging das alles an mir vorbei. Ich wollte wissen, wann Lacunar nun endlich bereit war, mit mir zu schlafen. Nur einmal, damit mein Verlangen gestillt wäre. Vielleicht würde danach alles besser werden. Aber er kam nicht darauf zu sprechen, und ich wusste nicht, ob er nur vorsichtig war, oder ob er mich nur hinhalten wollte. Aber zu welchem Zweck?


  Er saß vor mir, ich durfte ihn betrachten, und ich sagte mir, wenn wir es jetzt in meinem Zimmer täten, was sollte passieren? Der Diener würde uns nicht stören. Lacunar sprach noch über einige Belanglosigkeiten, dann sagte er, dass er jetzt gehen müsse. Die Verpflichtungen…


  Ich hätte schreien mögen, aber was sollte ich tun? Eine winzige Hoffnung blieb mir. Vielleicht hatte er sich das Ereignis aufgespart für den Tag des gemeinsamen Mahles. Denn weshalb sollte er mich sonst eingeladen haben? Weder sein Bruder noch dessen Freunde brannten darauf, mich kennenzulernen. Ich war ein Fremder und von niedriger Geburt. Ich wusste nicht, was in einer solchen erlauchten Runde gesprochen wurde. Ich konnte nicht mithalten und würde mich überflüssig finden. Was beabsichtigte Lacunar damit? Dachte er wirklich, er würde mir damit eine Freude bereiten?


  Aber als er sich erhob, bedankte ich mich artig für die Einladung. Nachdem er jedoch die Tür hinter sich geschlossen hatte, fiel ich zornig schluchzend auf mein Bett und bearbeitete die Kissen mit meinen Fäusten.


  ~·~


  »Lacunar kann einem schon leidtun«, meinte Jaryn nachdenklich. »Wie muss es wohl sein, wenn man sich für Frauen nicht interessiert und doch eine heiraten muss?«


  »Und nicht nur das«, ergänzte Caelian. »Er muss ja mit ihr auch noch einen Erben zeugen.« Er blinzelte Rastafan an, der höchst gespannt seine Fingernägel betrachtete und tat, als habe er nichts gehört. »Wie ist das eigentlich mit dir, Rastafan? Erwartet das Land nicht auch von dir einen Erben?«


  Rastafan tat, als schrecke er aus tiefen Gedanken auf. »Wie? Was?«


  »Ein Erbe, Rastafan, der eure Blutlinie fortführt«, betonte Caelian, sich mühsam ein schadenfrohes Grinsen verkneifend.


  Rastafan zuckte die Achseln. »Weshalb fragst du nicht Jaryn danach?«


  »Nun, das käme wohl auf das Gleiche hinaus. Gibt es in den so perfekten und in allen Einzelheiten festgelegten Statuten des Reiches nicht auch eine Klausel, die das regelt? Es würde mich wundern, wenn dies nicht der Fall wäre.«


  »Weiß ich nicht.« Natürlich wusste Rastafan es ganz genau. Es war ein Sachverhalt, dem er sich noch nicht gestellt hatte und auch nicht beabsichtigte, es jemals zu tun. Allerdings hatte er es bisher vorgezogen, es totzuschweigen.


  Da meldete sich Jaryn zu Wort: »Ich weiß, dass es diese Bestimmung gibt. Jeder König ist verpflichtet, einen Erben zu stellen. Aber in der Vergangenheit gab es auch Herrscher, die nur Töchter hatten. Dann wurde auch eine Lösung gefunden.«


  »Und welche?«, fragte Rastafan sofort.


  »Adoption«, sagte Jaryn einfach.


  »Ach, und die ist erlaubt? Aber dann ist die Blutlinie doch nicht gewahrt?«


  Suthranna mischte sich ein: »Wenn der König einen Jungen adoptiert, weil es keine andere Möglichkeit gibt, gilt die Blutlinie, obwohl sie natürlich unterbrochen ist. Darüber wird angesichts einer ausweglosen Situation hinweggesehen. Da du und Jaryn wahrscheinlich niemals eine Frau heiraten werdet, bin ich zuversichtlich, dass dies als ›ausweglos‹ anerkannt wird.«


  »Das würde allerdings voraussetzen, dass die Männerliebe sowohl in Margan als auch in der Bevölkerung den gleichen Stellenwert erhält wie die zwischen Mann und Frau«, sagte Anamarna.


  »Aber nicht einmal zu Mennais Zeiten war sie das«, erinnerte Jaryn. »Die Zylonen waren zwar geachtet, aber nur als Gruppe. Sie mussten ihren eigenen Weg finden, und der konnte nicht in einer Dorfgemeinschaft gelebt werden. Prinzen jedoch waren, wie wir gehört haben, verpflichtet, sich dieser Art von Liebe zu enthalten.«


  »Ich bin der König, ich kann dieses Gesetz ändern«, sagte Rastafan.


  »Du kannst nichts tun, was gegen die Überlieferung und die Auffassung der Mehrheit ist«, sagte Suthranna. »Wenn du deinen Willen durchsetzt, musst du mit großen Schwierigkeiten rechnen.«


  »Suthranna hat recht«, sagte Anamarna. »Solche Gesetze können nicht nach Gutdünken verändert werden. Der Wandel muss in den Köpfen der Menschen geschehen.«


  »Das kann Hunderte von Jahren dauern und hilft mir nicht weiter«, murrte Rastafan. »Es kann doch nicht sein, dass ein wahnwitziger Fluch aufgehoben wurde, damit wir in die nächste Grube fallen.«


  »Das finde ich auch«, sagte Caelian. »Wir müssen doch heute weiter sein als die Menschen vor sechshundert Jahren.«


  »Leider haben wir uns zurückentwickelt«, sagte Suthranna. »Heute sind die Zustände schlimmer als damals.«


  »Man sollte vielleicht nicht bei der Männerliebe ansetzen«, meinte Jaryn. »Eher sollte man die Bedeutung der Blutlinie infrage stellen. Sollte nicht besser der Fähigste die Macht ergreifen und nicht ein zufällig in die königliche Familie hineingeborener Knabe?«


  »Ein Prinz wird immer Ansprüche stellen, und wer entscheidet, wer der Fähigste ist?«, gab Anamarna zu bedenken. »Aus welcher Gruppe sollen die Tauglichen ausgewählt werden, wenn nicht aus den Söhnen des Königs? Mit Rastafan haben wir Glück gehabt. Er wuchs nicht am Hofe auf und wurde trotzdem ein– ja, ein guter König. Aber wer hätte wohl unter Räubern nach einem begabten Herrscher gesucht?«


  »Man müsste unter den herausragenden Persönlichkeiten im Reich einen wählen lassen«, schlug Caelian vor. »Die Prinzen dürfen sich auch der Wahl stellen, aber gleichberechtigt mit den anderen.«


  »Das wäre eine ausgefallene, aber keineswegs schlechte Idee. Ich glaube, in Caschu wurde es bereits ausprobiert, ist aber nicht gelungen, soviel ich weiß.«


  »Es wäre etwas Einmaliges, nie Dagewesenes, dass der König vom Volk gewählt wird. Ich glaube nicht, dass man der Bevölkerung diese Verantwortung übertragen kann oder sollte«, sagte Suthranna. »Die Menschen sind ungebildet und lassen sich von unvernünftigen Hoffnungen leiten.«


  »Ich glaube, das trifft auf Prinzen gleichermaßen zu«, meinte Caelian.


  »Ja, ich habe damals versucht, einen schlechten Statthalter durch Wahlen abzulösen«, sagte Jaryn. »Rastafan hat es dann umsetzen wollen, aber es hat sich gezeigt, dass die Bauern damit überfordert waren.«


  »Wobei wir wieder bei den Schulen wären«, sagte Caelian. »Gebildeten Menschen kann man Wahlen zumuten.«


  »Gebildeten Menschen kann man sie nicht vorenthalten«, entgegnete Anamarna lächelnd. »Aber das liegt noch in weiter Ferne. Wie Rastafan das Problem mit dem Erben löst, muss er selbst entscheiden. Vielleicht wird er Anregungen dazu in Mennais Geschichte finden, aber ich verrate noch nichts. Und jetzt wollen wir ihn zu Lacunars Festmahl begleiten.«
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  Lacunar hatte mir zu dem Ereignis ein Festgewand schicken lassen, in dem ich recht annehmbar aussah, wie ich fand. Als er mich abholte, war er prächtig gelaunt, aber ich hatte ihn selten bei schlechter Laune angetroffen. Er schwärmte von den verschiedenen Gängen, die man auftragen werde, während ich befürchtete, nicht einen Bissen herunterzukriegen. Mein Kopf war leer wie eine Bettelschale, und in meinem Magen schien ein großer Stein zu liegen.


  Das Essen fand in einem kleinen, aber fürstlich eingerichteten Zimmer statt. Die Tafel fasste gerade neun Personen. Der Raum war also für sehr intime Veranstaltungen gedacht, wo sich nur auserwählte Leute trafen.


  Als wir den Raum betraten, waren bereits alle Gäste anwesend. Lacunar hatte es so geplant, damit die Aufmerksamkeit sich auf uns richtete. Er stellte mich als seinen Freund aus Nemmarjor vor. Von Zylonen war nicht die Rede. Vielleicht glaubten seine Freunde, ich hätte mit ihm gemeinsam im Achaytempel studiert? Aber dann hätte ich eine einflussreiche Familie gehabt, die Lacunar sicher erwähnt hätte.


  So lächerliche Gedanken wälzte ich in meinem Hirn. Namen drangen an mein Ohr wie fernes Blätterrauschen. Ich behielt keinen, bemerkte aber, dass alle sehr gut gekleidet und noch recht jung waren. Lacunar hatte mich unterwiesen, wie ich mich zu verhalten hatte, und wie ein gehorsamer Schüler stammelte ich die erforderlichen Floskeln. Weiter wusste ich nichts zu sagen. Es war mir sehr unangenehm, denn gewöhnlich war ich recht wortgewandt, und nun mussten sie glauben, einen ungebildeten Bauern vor sich zu haben.


  Jeder, dessen Name von Lacunar genannt worden war, erhob sich und umarmte mich kurz. »Sei willkommen, Mennai. Lacunars Freunde sind auch die unseren.« So oder ähnlich begrüßten sie mich. Es klang sehr freundlich, aber auch auswendig gelernt. Ich fühlte mich wie ein Spatz unter Pfauen.


  Am Kopfende der Tafel saß Phemortos. Lacunar hatte es so eingerichtet, dass links und rechts von seinem Bruder zwei Stühle frei geblieben waren. Dort ließen wir uns nieder. Ich wagte nicht, den Blick zu heben, denn jeglicher Augenkontakt hätte mich restlos verunsichert. Ich saß neben dem zukünftigen König von Urd, ich saß auf einem Ehrenplatz. Wie dachte Phemortos darüber?


  Phemortos war weder mit Namen vorgestellt worden, noch hatte er sich erhoben und mich umarmt. Das gehörte sich für ihn offensichtlich nicht. Aber er sprach mich an: »Mennai aus Gezera. Ich freue mich, dich endlich kennenzulernen. Lacunar hat mir viel von dir erzählt. Du bist ein kluger Kopf, sagte er. Mit dir kann man nächtelang Gespräche führen, und es verlangt einen immer noch nach mehr.«


  Was für eine Stimme! Sie war dunkel und weich wie schwarzer Samt. Ich erschauerte, als ich sie vernahm. Tiefe, unergründliche Mysterien wurden von solchen Stimmen verkündet. Doch ich hatte auch gehört, dass er mich »Mennai aus Gezera« genannt hatte. Alle hier wussten also, woher ich kam. Dennoch hatte sich niemand abweisend verhalten. Oder hatte die Etikette es sie gelehrt, stets glatte Gesichter zu zeigen?


  »Ich weiß nicht, womit ich die hohe Ehre verdient habe…«


  Phemortos legte mir seine Hand auf den Arm. »Die Ehre ist ganz auf unserer Seite.« Durch die Berührung war ich gezwungen, den Blick zu heben, und ich bemerkte, wie er Lacunar zulächelte. »Du hast ihm doch gesagt, dass wir hier unter Freunden sind?«


  Lacunar grinste. »Tausendmal.«


  »Dann wirst du auch wissen, Mennai«, fuhr er fort, wobei er mich ansah, »dass es unter vernünftigen Menschen keine Standesunterschiede gibt. Wir bewegen uns auf derselben Straße, die da heißt: Wissen, Bildung, Vernunft und– zwangsläufig– Menschlichkeit. Also, wenn du mich mit ›Hoheit‹ anredest, bin ich sehr verärgert, und du möchtest mich doch nicht verärgern?« Er lächelte und sagte: »Ich bin Phemortos.«


  Sein Blick war so bezwingend, als könne ihm nichts verborgen bleiben, und ich fühlte mich sogleich bis in mein Innerstes von ihm ergriffen. Seine Augen waren ein warmes Braun mit kleinen grünen Einsprengseln. Ich hätte sie niemals ansehen dürfen. Ich hätte niemals in dieses ernste, schmale Gesicht schauen dürfen, das jetzt durch sein Lächeln veredelt wurde. Auf ihm lag ein Hauch von Lacunar. Da waren die hohen Wangenknochen, die fein gemeißelten Lippen und die schulterlangen Locken. Aber sein Haar war dunkler, und seinen Zügen fehlte bereits das Knabenhafte, obwohl er nur ein Jahr älter war als Lacunar.


  Doch was bedeutete schon das Alter? Phemortos war alt und jung in einer Person. Er besaß Würde; er strahlte Ruhe aus und Sinnlichkeit, Wohlwollen und Klugheit. Er vermittelte mir den Eindruck, als könne er für einen alles sein: Vater, Bruder, Freund und Geliebter. Zu diesem Mann sollte ich einfach Phemortos sagen? Wenn jemand die Anrede »Hoheit« verdiente, dann er. Ich erinnerte mich, dass ich ihn bereits in der Sänfte gesehen hatte, aber die Entfernung und die Annahme, es handele sich um Lacunar, hatten mich verwirrt. Er selbst erinnerte sich wohl nicht an einen dunkelhaarigen Mann im grünen Rock.


  »Wie du wünschst, Phemortos«, erwiderte ich mit bebender Stimme. »Bitte verzeih, dass ich mich wie ein Esel verhalte, der unter die Rennpferde geraten ist. Ich bin höfischen Umgang nicht gewöhnt.«


  »Dafür habe ich Verständnis. Deshalb haben wir unsere Runde klein gehalten. Du bist hier unter Gleichgesinnten, die höfische Umgangsformen nur nach außen pflegen, wo es unumgänglich ist.«


  Seit diesem Tag begann mein Leben, ohne dass ich es ahnte, eine unheilvolle Richtung einzuschlagen. Ich war wie benebelt von den Gunstbeweisen und Phemortos’ Gegenwart. Hatte ich gehofft, der Abend würde mit Lacunar im Bett enden, so war dieser Gedanke völlig verschwunden. Im Laufe des Abends verlor ich meine Befangenheit. Ich aß mit Appetit und wurde immer gesprächiger. Gern erzählte ich von meiner Zeit in Nemmarjor und von meiner Wanderschaft. Ich streute ein paar Bemerkungen ein, die ich für besonders klug hielt, und freute mich, wenn man mir zustimmte. Ich weiß noch, dass ich viel Wein trank und immer redseliger wurde. Wir lachten viel, und bald waren die anwesenden Männer für mich nichts anderes als meine Klassenkameraden im Morphortempel.


  Alle außer einem. Mir fiel auf, dass Phemortos wenig trank. Aber er beteiligte sich rege am Gespräch, wobei ich bemerkte, dass er und Lacunar einander sehr zugetan waren. Das waren keine Brüder, die sich um die Macht stritten. Sie tauschten liebevolle Blicke miteinander und liebten es, sich gegenseitig gutmütig zu verspotten. Obwohl Phemortos mir versichert hatte, wir seien hier alle gleich, so nahm ich ihn doch nicht beim Wort. Ich konnte es nicht, denn er war nicht unseresgleichen. Ich verglich ihn mit den Götterstatuen in Nemmarjor. War er nicht schön wie Achay, dunkel und geheimnisvoll wie Zarad und milde wie Alathaia? Er war wie ein Dreigestirn am Himmel Urds. Ich verstieg mich zu wilden Fantasien, die mich in göttliche Sphären trugen. Es war der Wein, aber nicht er allein. Es war Phemortos. In mir brodelte ein Vulkan, der nicht ausbrechen durfte. Meine Wangen waren heiß, glänzende Worte strömten aus meinem Mund. Ich war der Mittelpunkt der Gesellschaft, ich war der Stern, um den alle kreisten. Und Phemortos war die Sonne, die mich wärmte, meiner Seele Flügel verlieh und mich glühen ließ.


  Wie durch einen bunten Schleier sah ich Lacunar lachen. Ich freute mich über seine Fröhlichkeit, denn ich hatte ihn vergessen, und flüchtig tat er mir leid. Phemortos hatte sein Bild in mir verdrängt, ja ausgelöscht. Eine Stimme sagte mir, ich sei ihm untreu geworden, aber das war natürlich kindisch. Wir hatten schließlich niemals eine Liebesbeziehung gehabt.


  Ich war noch in der Lage, halbwegs klare Gedanken zu formulieren, aber jede vernünftige Überlegung war mir abhandengekommen. Als ich begann, undeutlicher zu werden, hörte ich jemanden spotten: »Ist der Wein erst im Manne, ist sein Verstand in der Kanne.« Ich glaube, es war Lacunar.


  Da legte mir Phemortos ein zweites Mal die Hand auf den Arm. Und jetzt lag sie schwerer und bedeutungsvoller auf mir, so als gehörte ich ihm mit allen Fasern meines Leibes und meiner Seele. Aber dieses Gefühl war nur meiner Trunkenheit geschuldet. Denn er sagte ganz ernsthaft: »Trinke jetzt besser nichts mehr.«


  Als er das sagte, wurde ich fast wieder nüchtern. Ganz behutsam hatte er es gesagt, doch in meinen Ohren klang sein Rat wie ein göttlicher Befehl, und ich rührte keinen Becher mehr an. Noch lange vermeinte ich, seine Hand auf meinem Arm zu spüren, als habe sie dort ein Brandmal hinterlassen.


  In meiner weinseligen Betäubung bemerkte ich nicht, dass Phemortos mich mit Blicken streifte, die einem hungernden Löwen glichen. Hätte ich es gewagt, mich ihnen auszusetzen, dann wäre mir aufgefallen, dass seine so unerschütterlich scheinende Ruhe ihn verlassen hatte.


  Es war schon spät, als ein Diener kam und Lacunar etwas zuflüsterte. Dieser erhob sich und sagte, er bedauere, aber es sei jemand mit einer wichtigen Nachricht gekommen. Er müsse unsere lustige Runde leider verlassen.


  Phemortos nickte ihm zu. Noch am Morgen wäre ich über Lacunars Abwesenheit völlig niedergeschlagen gewesen, jetzt lächelte ich ihm beim Verlassen des Raumes zu, und er lächelte zurück. Kurze Zeit darauf verabschiedeten sich auch die anderen.


  Ich war verwirrt und wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte. Gebot die Höflichkeit, mich jetzt ebenfalls zurückzuziehen? Ich war mit Lacunar gekommen, aber er war fort.


  Phemortos erleichterte mir die Entscheidung, indem er zu mir sagte: »Nun verlassen uns alle. Möchtest du auch schon gehen, Mennai?«


  Ich geriet ins Stottern. »Ich– das hängt von dir– ich würde schon, aber…«


  »Wenn du nicht zu müde bist, würde ich mich gern noch eine Weile mit dir unterhalten. Manchmal ist es besser, wenn man dabei allein ist.«


  »Ich bin überhaupt nicht müde«, versicherte ich sogleich. In mir jubelte alles. Und abermals war ich zum Opfer meiner Leidenschaft geworden. Wie oft noch würde ich von einer wilden Liebe zur anderen torkeln? Zuerst hatte ich geglaubt, Artham nie vergessen zu können, dann war Lacunar gekommen und hatte mir zwei bittere Jahre beschert. Jetzt saß ich meiner dritten Liebe gegenüber und hielt sie für weitaus gewaltiger und stürmischer als die Vergangenen. Was war mit mir los? War Liebe nichts Beständiges, nur ein Spiegelbild im Teich, das verschwindet, wenn man einen Stein hineinwirft? Oder war ich es, der so unbeständig war und wahrer Liebe nicht fähig?


  Ich bin geblieben. Und ich habe mit diesem wunderbaren Mann bis in die frühen Morgenstunden geredet, diskutiert, gelacht, geweint und gestritten. Als wir uns trennten, wussten wir beide, dass wir niemals mehr voneinander lassen konnten. Aber diese Erkenntnis trugen wir nur in unseren Herzen. Wir hatten sie mit keinem Wort erwähnt.
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  Die nächsten Tage verbrachte ich damit, unruhig durch die Straßen zu laufen, um mich abzulenken und den Aufruhr in meiner Seele zu betäuben. Aber es war anders als bei Lacunar. Ich fühlte mich Phemortos nah, auch wenn ich ihm fern war. Ich wusste, er ging mir nicht verloren, auch wenn er mich nicht rufen ließ. Diese unerschütterliche Überzeugung saß tief in meiner Brust, als hätte Phemortos sie mir eigenhändig dort eingesetzt. In jener unvergesslichen Nacht hatten wir uns kaum berührt, nie von heißer Leidenschaft gesprochen oder von Liebe. Kein Wort hatten wir über unsere gegenseitigen Gefühle verloren. Aber die Zuversicht, dass wir einander auf immer gehörten, war von Stunde zu Stunde zu einer köstlichen Frucht gereift, verlockend und süß. Wir betrachteten sie gemeinsam, erfreuten uns an ihrem zarten Duft und bewahrten sie für eine Zukunft, die noch im Dunkeln lag, ohne dass wir darüber sprachen.


  Nun wusste ich, dass alle verzweifelten Sehnsüchte und Liebesqualen, die mich bisher gefoltert hatten, nur meiner Verblendung geschuldet waren. Im Grunde waren es Liebeleien, die mich nur deshalb so fiebrig gemacht hatten, weil sie sich nicht so entwickelt hatten, wie gehofft. Sie waren an meinen eigensüchtigen Wünschen zerbrochen. Doch die Begegnung mit Phemortos hatte mich gelehrt, dass die Liebe zuerst nach dem anderen fragt. Mit Musar war ich dieser Auffassung schon sehr nahe gekommen, aber bei ihm fehlte mir die flammende Leidenschaft, die Menschen nun einmal spüren wollen. Ich bin Zylone und besitze einen Körper. Ich bin kein göttliches Wesen, das womöglich als Sonnenstrahl oder als Windhauch existiert.


  Während ich mit abwesendem Blick durch die Straßen Zaradors streifte, gab ich mich jedoch nicht nur seligen Erinnerungen hin. Ich überlegte, wie es weitergehen sollte. Unversehens war ich in einen Strudel von Gefühlen und Ereignissen hineingezogen worden, aus dem ich mich wieder befreien musste. Ich lebte im Palast als Lacunars Freund. Was auch immer ihn dazu veranlasst hatte, mich in seine Nähe zu holen, ein Liebespaar sind wir nie geworden, und sein Motiv war mir rätselhaft geblieben. Meine Lage war nicht ungefährlich. Die Prinzen durften sich nicht mit einem wie mir einlassen, und keiner von ihnen war dazu bereit, wie ein Zylone zu leben. Heimlichkeiten und Intrigen waren damit Tür und Tor geöffnet. Natürlich konnte ich einfach aus Zarador verschwinden, und heute weiß ich, dass ich es hätte tun sollen, aber damals hätte ich es nicht ertragen, Phemortos einfach den Rücken zu kehren. Zweifellos würde ein unsichtbares Band uns für immer verbinden, aber das genügte mir nicht. Ich erhoffte und erträumte mir mehr, viel mehr.


  Nach längerem Nachdenken beschloss ich, die Dinge auf mich zukommen zu lassen. Ich hatte die Aufmerksamkeit von zwei Prinzen auf mich gezogen, und ich hielt es für klug, die weitere Entscheidung über meine Zukunft ihnen zu überlassen.


  Eine Weile geschah nichts. Ich versuchte, so gut es eben ging, mich zu beschäftigen, und las sehr viel. Doch meine Konzentration ließ zu wünschen übrig. Da suchte mich Lacunar eines Tages auf, spontan und unerwartet, wie es seine Art war. Wenn ich glaubte, dass er gekommen war, um irgendeine Entscheidung zu treffen, hatte ich mich geirrt. Er war da, um mit mir zu plaudern. Wie es mir gehe, wie es mir im Palast und in Zarador gefalle und ob ich irgendwelche Wünsche hätte, die er mir erfüllen könne.


  Obwohl er sehr freundlich und zugewandt war, ärgerte ich mich über seine Leichtigkeit. Er behandelte mich, als sei ich sein Haustier, das man hin und wieder streichelt. Deshalb fasste ich Mut und unterbrach seinen liebenswürdigen Redefluss ziemlich brüsk: »Lacunar! Sag mir, warum ich hier bin!«


  Er sah mich erstaunt an. »Weil du es so wolltest oder nicht?«


  »Nein, du hast mir das Zimmer hier angeboten.«


  »Aber doch nur, um einem Freund einen Gefallen zu tun. Fühlst du dich etwa wie ein Gefangener?«


  »Nein, aber nutzlos. Damals hatte ich geglaubt– nun, ich hatte Anlass zu vermuten, dass du an mir interessiert wärst. Du verstehst schon.«


  Lacunar zog unwillig die Brauen zusammen. »Ich dachte, das hätten wir geklärt. Es geht nicht, und ich habe dir gesagt, weshalb.«


  »Ja, sehr viel später. Tagelang hattest du mich im Unklaren gelassen. Dann erst erfuhr ich die Sache mit deiner Hochzeit.«


  »Du wirfst mir also vor, dass wir nicht zusammen im Bett waren?«


  »Nein, nur die Art, wie du damit umgegangen bist. Was ich für dich empfand, das wusstest du.«


  »Und ich habe dir gesagt, dass mich meine Verpflichtungen in Anspruch genommen haben. Diese Angelegenheit mit meiner zukünftigen Braut hat mich Nerven gekostet. Ich hatte mich darauf gefreut, wenigstens einen Freund zu haben, mit dem ich darüber reden konnte. Mit dir ging das immer. Aber das war dir nicht wichtig. Du hast von morgens bis abends nur ans Vögeln gedacht. Na gut, ich auch manchmal, aber ich darf nicht, und ich reiße mich zusammen. Von dir hätte ich das auch erwartet.«


  Seine Rechtfertigung klang vernünftig, und doch schien mir ein falscher Klang darin zu sein. Ich konnte ihn aber nicht herausfinden. Irgendwo log er, aber wobei und warum?


  Ich gab mich verständnisvoll. »Gut, das wäre geklärt. Und was hast du mit dieser Einladung zum Essen bezweckt?«


  »Bezweckt?« Seine hübschen braunen Augen wurden ganz groß, aber er riss sie zu weit auf, um glaubwürdig zu sein. »Wirfst du mir diesen Abend nun auch noch vor? Ich fand, es war ein ausgesprochen fröhliches Beisammensein. Alle waren von dir beeindruckt, selbst mein Bruder, der kühle Frosch. Wir haben uns amüsiert, geredet, gelacht, getrunken und gut gegessen. Ich weiß wirklich nicht, was du plötzlich gegen mich hast.«


  »Ja, es war ein sehr schöner Abend«, gab ich zu. »Für mich wird er sogar unvergesslich bleiben, denn so etwas wird einem wie mir sonst kaum geboten. Merkwürdig war nur, dass am Ende alle verschwunden waren.«


  »Du siehst wirklich Gespenster, Mennai«, lachte Lacunar etwas heiser. »Was soll daran merkwürdig sein, wenn sich irgendwann alle verabschieden? Ich wurde fortgerufen, wie du weißt. Und du hättest auch gehen können. Keiner hat dich gehalten.«


  Ja, Lacunar hatte recht. Ich trug meine Bedenken sehr ungeschickt vor.


  »Ich blieb auf Wunsch deines Bruders.«


  Nach dieser Bemerkung beobachtete ich ihn sehr genau, doch er zuckte nicht mit der Wimper, ganz im Gegenteil. Er lachte gelöst. »Ach, und das hat dich misstrauisch gemacht? Wenn dir seine Gegenwart unangenehm gewesen wäre, hättest du dich mit einer Ausrede ebenfalls entfernen können.«


  »Sie war mir alles andere als unangenehm.«


  »Na also. Ich weiß nicht, was dich heute so verdrossen macht. Phemortos ist sehr gebildet, und ihr dürftet euch ausgezeichnet unterhalten haben. Was ist dein eigentliches Anliegen, Mennai?«


  Ich wusste nicht mehr, was ich noch vorbringen sollte. Ich hatte mich in meine eigenen Begierden und Ahnungen verstrickt und hinter jeder harmlosen Handlung eine dunkle Absicht vermutet. Doch was für eine Machenschaft sollte das sein, in die man mich verwickeln wollte? Der Gedanke war einfach grotesk.


  »Es tut mir leid, das alles kam vielleicht zu überraschend und war einfach zu viel für mich. Ich sah Schatten, wo keine waren.«


  Lacunar sah mich lange an. Die Sorglosigkeit war aus seinem Gesicht gewichen, stattdessen erblickte ich so etwas wie Mitgefühl in seinem Blick. Dann nahm er mich plötzlich in den Arm und küsste mich. Ich war völlig verwirrt, aber es fühlte sich wunderbar an. Dann hielt er mich auf Armeslänge von sich. »Zwischen uns kann es nichts geben, Mennai. Aber was immer auch geschieht, ich mag dich sehr, das solltest du wissen.«


  Ich nickte. Sprechen konnte ich nicht, weil mir die Tränen kamen.


  »Ich muss jetzt gehen. Denke immer daran, dass du ein freier Mann bist. Niemand schickt dich fort, niemand hält dich.«


  »Wirst du wiederkommen?«


  »Wann immer meine Zeit es erlaubt, aber nur, wenn du es wünschst. Denn ich möchte dich nicht quälen. Ich weiß, was es bedeutet…« Er hielt beinahe erschrocken inne, als hätte er schon zu viel gesagt.


  Aber ich benötigte noch einen Augenblick seiner Zeit. »Lacunar! Ich brauche eine Beschäftigung. Du weißt, was ich gelernt habe. Gibt es für mich in Zarador eine Möglichkeit, mich nützlich zu machen?«


  »Als Heiler und Dämonenbeschwörer? Aber sicher, der Bedarf ist da. Allerdings eher bei den Ärmeren. Die Wohlhabenden haben ihre eigenen Priester dafür. Wenn du willst, lasse ich dir ein Haus in der Namhala einrichten, da wohnen einfache Leute, die dir dankbar sein werden.«


  »Ich kenne das Viertel. Wenn du das für mich tun könntest, wäre ich dir sehr dankbar.«


  »Ich schicke dir Nunnar, meinen Leibdiener. Sage ihm, was du alles benötigst, und er wird dafür sorgen, dass du es in deinem Haus vorfindest.«


  Als Lacunar gegangen war, fühlte ich mich leicht wie ein Vogel. Soeben noch drückten mich düstere Wolken nieder, doch jetzt waren sie wie weggeblasen. So gewaltig ist die Kraft eines guten Wortes, einer berührenden Geste.
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  Lacunar hielt sein Versprechen. Nunnar, sein Leibdiener, war ein kleiner, untersetzter Mann mit bereits gelichtetem Haar, der wirklich keinen Anlass für Getuschel und Gerede bot. Vielleicht hatte ihn Lacunar deshalb ausgesucht. Aber er war auch freundlich, umsichtig und flink. Er notierte gewissenhaft, was ich ihm auftrug, und stellte keine Fragen. Was auch immer ich anführte, nichts davon erschien ihm ungewöhnlich. Denn neben Kräutern und seltenen Pulvern benötigte ich auch Gegenstände, die allgemein in der Dämonenlehre gebräuchlich waren.


  Zwei Tage später konnte ich bereits meinen neuen Arbeitsplatz betreten. Das Haus besaß drei Räume. Ein Empfangszimmer für meine Kunden, ein mit Regalen, Truhen und Schränken ausgestattetes Zimmer, um meine Sachen zu verstauen und Kräuter zu trocknen, und eine kleine Kammer, falls ich einmal hier übernachten wollte. Denn wohnen würde ich nach wie vor im Palast. Nachdem ich alles inspiziert hatte, war ich sehr zufrieden. Nunnar hatte nichts vergessen. Da ich vermutete, dass in der Gegend viele nicht lesen konnten, beauftragte ich den kleinen Sohn meines Nachbarn, der ein Tuchmacher war, überall im Umkreis bekannt zu machen, dass ein Heiler aus Nemmarjor eingetroffen sei, der sich ihrer Beschwerden und Krankheiten annehmen werde. Bezahlung nach vorheriger Absprache und nur bei Erfolg. Ich konnte es mir leisten, großzügig zu sein, denn ich betrieb das Geschäft nicht mit Gewinnabsichten. Lacunars Schatulle stand mir immer offen.


  Die Menschen kamen zuerst zögerlich. Es war immer schwer, sich einem Fremden zu öffnen, denn häufig ging es um sehr persönliche Dinge. Aber meine Erfahrung half mir, ihr Vertrauen rasch zu gewinnen, und schon nach zwei Wochen konnte ich mich vor dem Andrang kaum noch retten. Für die einfachen Arbeiten stellte ich einen Gehilfen ein. Belmor war grobschlächtig und sprach nicht viel, aber er gab sich große Mühe, mich zufriedenzustellen, nannte mich »Herr und Gebieter«, was ich ihm nicht abgewöhnen konnte, und war gewissenhaft in dem, was er tat. Da das Haus keine Küche hatte, brachte er mir täglich das Essen aus einem nahen Gasthaus, das ich neben meiner Arbeit herunterschlang, denn viel Zeit konnte ich nicht erübrigen.


  Häufig dachte ich an Musar. Wie gern hätte ich ihn jetzt an meiner Seite gehabt. Ich dachte auch oft daran, dass sich das Jahr unserer Wanderschaft seinem Ende zuneigte. Bald musste ich eine folgenschwere Entscheidung treffen. Aber im Grunde wusste ich bereits, dass ich bleiben würde, denn ich war glücklich in Zarador und sah keinen Grund, es zu verlassen.


  Meine Nächte waren einsam, und ich sehnte mich nach einem warmen Körper, der mein Lager mit mir teilte. Junge Männer, die sich für mich interessierten, gab es genug, und ich hätte sicher einen gefunden, aber ich wollte keinen für eine Nacht, mit dem ich außer dem Bett nichts gemeinsam hatte. Manchmal besuchte mich Lacunar, aber wenn er kam, sprach er über nichts anderes als über die bevorstehende Hochzeit. Nicht, weil er sie nicht erwarten konnte, sondern weil ihm vor ihr graute. Von seiner Braut ging das Gerücht, sie solle sehr schön sein, aber ich konnte verstehen, dass ihn das nicht tröstete.


  Von Phemortos hörte ich nichts. Aber die Erinnerung an ihn ruhte in mir wie eine Blütenknospe, die darauf wartete, sich zu öffnen, wenn die Sonne sie küsste. Und eines Tages traf mich ihr Strahl. Er kam zu mir in die Namhala in Gestalt eines Boten. Ob ich es ermöglichen könne, Phemortos heute Abend zu besuchen?


  Ob ich es ermöglichen konnte? Wäre der Mond mir dabei im Wege gestanden, ich hätte ihn vom Himmel geschossen! Obwohl ich sonst sehr um das Wohl meiner Patienten besorgt war, schloss ich an diesem Tag mein Haus früher und beauftragte Belmor damit, weitere Besucher auf den nächsten Tag zu vertrösten. Ich zog mein bestes Gewand an, schabte mir die spärlichen Haare vom Kinn, denn in Zarador galt es als unfein, einen Bart zu tragen, und wand mir ein verziertes Lederband um die Stirn. Bei den Aristokraten verwendeten auch viele Männer ein Duftwasser, aber darauf verzichtete ich. Warum sollte ich Phemortos nicht mit meinem eigenen Körpergeruch entgegentreten? Wenn er mich liebte, würde er ihn bevorzugen.


  Ich kannte den Weg zu seinen Gemächern, und ein Diener ließ mich ein. Es überraschte mich nicht, dass Phemortos, der allgemein als bescheiden galt, mich in einem Raum empfing, der wohl zweckmäßig, aber nicht prunkvoll eingerichtet war. Er selbst trug über seinem Rock einen weiten Mantel von dunkelgelber Farbe aus glänzender Seide, den er als ›Hausmantel‹ bezeichnete. Als er aufstand und mir entgegenkam, hatte ich den Eindruck, er sei ganz in schimmerndes Gold gekleidet.


  Er umfasste meine Schultern, wie man einen guten Freund begrüßt. »Schön, dass du gekommen bist, Mennai. Heute habe ich endlich einmal einen freien Abend, den ich gern mit dir verbringen wollte. Aber setz dich doch bitte.«


  Durfte ich seinen herzhaften Griff erwidern? Ich entschied mich, es nicht zu tun. »Danke, ich freue mich ebenfalls.« Was sollte ich sonst sagen? Tausend liebe Worte hätte ich für ihn gehabt, aber auch tausend Stunden Schweigen mit ihm geteilt.


  Der Tisch war bereits gedeckt mit allerlei Köstlichkeiten und drei verschiedenen Sorten Wein. Ich nahm Platz und sah mich vorsichtig um. Eine Möglichkeit, sich auszustrecken, gab es in diesem Zimmer nicht. Kein Bett, keine Liege, keinen Diwan. Was hatte ich erwartet?


  Bevor wir redeten, tranken wir uns zu. Ich hatte mich ein wenig vor der erneuten Begegnung mit Phemortos gefürchtet. Hatte ich mir seine Zuneigung an jenem Abend nur eingebildet? War er nur höflich gewesen oder etwas erheitert vom Wein? Aber als ich ihm in die Augen sah, wusste ich, dass sich zwischen uns nichts verändert hatte.


  »Ich habe lange über uns nachgedacht, Mennai. Du wirst dich gefragt haben, weshalb ich nichts von mir hören ließ. Ich wollte dir und mir Zeit lassen, uns über vieles klar zu werden, was damals unausgesprochen blieb, was jedoch gesagt werden muss. Doch zuvor lass mich hören, wie es dir inzwischen ergangen ist. Ich hörte, Lacunar habe dir auf deinen Wunsch eine kleine Praxis eingerichtet?«


  »Ja. Er war sehr großzügig.« In knappen Worten erzählte ich, wie ich mich dort eingelebt und mir recht schnell einen Namen gemacht hatte. Ich betonte, dass mich meine Arbeit sehr zufrieden mache und ich sehr dankbar für alles sei.


  »Nach Nemmarjor willst du also nicht zurück?«


  »Die Frist läuft in drei Wochen ab. Diese Zeit benötige ich bereits für den Weg. Nein, ich habe mich entschieden, in Zarador zu bleiben.«


  Phemortos sah mich nachdenklich an. »Tamaroi ist ein tüchtiger Mann, ich halte viel von ihm. Es wäre nicht anständig, ihn im Unklaren zu lassen. Außerdem bist du eine Verpflichtung mit dem Morphortempel eingegangen und müsstest noch die große Prüfung ablegen.«


  Es überraschte mich, wie gut Phemortos Bescheid wusste, und ich war leicht beschämt. Doch bevor ich etwas erwidern konnte, fuhr er fort: »Dein Einverständnis vorausgesetzt, werde ich einen Boten zu ihm schicken, dass du in Zarador unabkömmlich bist, und ich werde Tamaroi bitten, dir die Prüfung dort zu erlassen, weil du sie auch hier bei den Mondpriestern des Zarad ablegen kannst.«


  »Oh. Das wäre eine große Erleichterung für mich.« Ich war davon überzeugt, dass Tamaroi dem Thronerben von Urd diese Bitte nicht abschlagen würde.


  Phemortos nickte, während er sich ein Fleischspießchen nahm. »Dann wäre das also erledigt. Jetzt kommt der wichtigere, der schwierige Teil.« Er lächelte. »Ich untertreibe, er ist sogar höchst kompliziert, denn er betrifft uns beide.«


  Mein Herz zitterte wie ein gefangener Schmetterling. Was würde ich jetzt zu hören bekommen?


  »Wir müssen beide mit offenen Karten spielen, das heißt…« Er schüttelte kurz den Kopf und strich sich eine nicht vorhandene Strähne aus der Stirn, was mir bewies, dass er nicht so ruhig war, wie es den Anschein hatte. »Das heißt, ich muss die Karten auf den Tisch legen, denn deine liegen ja bereits dort.«


  Ich ahnte, was er damit sagen wollte: Ich war Zylone, und meine Neigungen, aber auch meine daraus resultierenden Handlungen, waren ziemlich klar umrissen. Innerhalb dieser Grenzen durfte ich mich ungehindert bewegen. Doch für Phemortos galten andere Bestimmungen.


  »Bevor ich über meine Gefühle spreche, muss ich dir etwas erzählen, was du vielleicht nicht weißt, es sei denn, Lacunar…?« Er sah mich forschend an.


  Ich schüttelte den Kopf. »Lacunar hat einmal etwas angedeutet, aber nichts weiter verraten.«


  »Dann sollte auch ich nichts sagen, aber wenn ich schweige, wirst du nicht alles verstehen, und ich will, dass du verstehst.«


  »Lacunar wird nichts davon erfahren.«


  »Das wäre mir sehr recht. Also gut.« Er seufzte und verzehrte das letzte Stück Fleisch seines Spießes. »Was ich dir jetzt erzähle, wissen nur wenige. Lacunar und ich sind einander in großer Liebe verbunden. Aber nicht nur in brüderlicher Liebe, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Ich nickte stumm. Das war allerdings eine Neuigkeit! Und dazu eine Gewagte. Körperliche Liebe unter Männern, ja. Aber unter Brüdern? Ich konnte nicht beurteilen, wie heikel die Geschichte für die beiden war. Ich wusste nur, dass sie mir einen eifersüchtigen Stich versetzte.


  »Wir trieben es miteinander, seit wir zwölf Jahre alt waren. Zuerst kam es uns vor wie ein kindliches Spiel, doch dann wurde Ernst daraus. Wir wussten, dass es streng verboten war, aber wir konnten nicht voneinander lassen. Im Auffinden neuer Verstecke waren wir Meister. Aber es kam, wie es kommen musste. Drei Jahre später, Lacunar war fünfzehn, erwischte man uns, und so erfuhr es unser Vater, der König.«


  Phemortos legte eine kleine Pause ein. Vielleicht dachte er jetzt an diesen schrecklichen Tag, und ich hielt vor Spannung den Atem an.


  Er nahm einen Schluck Wein. Sein Blick ging in die Ferne. »Wir wurden fürchterlich verprügelt. Aber jeder wusste, dass man so etwas nicht mit Schlägen austreiben konnte. Daher entschied mein Vater, dass Lacunar und ich uns eine Weile trennen mussten. Er schickte ihn nach Nemmarjor, während ich hier aufwuchs, denn ich bin der Thronerbe. Doch bevor er ging, sagte mein Vater zu ihm: ›Ich schicke dich in den Achaytempel, damit du etwas lernst. Aber auch, um deine Neigung zu bekämpfen. Man wird mich davon unterrichten, wie du dich dort verhältst. Von dir hängt es ab, ob du später deinen Pflichten als zweitgeborener Prinz nachkommen oder als Zylone im Morphortempel Dienst tun willst, denn ich wäre verpflichtet, dich dorthin zu schicken. Was deinen Bruder Phemortos betrifft, so gilt für ihn dasselbe. Ich werde ihn hier im Auge behalten. Wenn ihr mir Schande bereitet und ihr das königliche Erbe deswegen nicht antreten könnt, habe ich keine Söhne mehr.‹ Zusätzlich ließ er uns vor allen bedeutenden Göttern einen Schwur ablegen, dass wir uns nach Lacunars Rückkehr jeder Form der sinnlichen Berührung enthalten würden. Brüder sollten wir, Geliebte durften wir nicht sein.«


  Ich war Phemortos dankbar für dieses Geständnis, denn jetzt verstand ich Lacunars Verhalten viel besser, und auch seine Andeutungen fanden eine Erklärung. Genauso wie ich hatte er unter dem Verzicht gelitten, und um wie viel furchtbarer musste er für ihn sein, da er seinen Bruder täglich um sich hatte. Statt seiner sollte er eine Frau lieben. Für einen Mann wie Lacunar war das eine schiere Unmöglichkeit, und doch verlangte man es von ihm, wollte er nicht wie ein Zylone leben. Aber das war für ihn offensichtlich das größere Übel.


  Ich fühlte inniges Mitleid mit ihm, aber die Frage, die mir auf der Seele brannte, hatte Phemortos noch nicht beantwortet: Was war mit uns beiden?


  »Was ihr erlebt habt, kann ich sehr gut nachempfinden. Die Liebe, die euch verbunden hat und die gewöhnlich das höchste Glück bedeutet, wurde euch zum Verhängnis. Ein böser Scherz einer neidischen Gottheit, so will es mir scheinen.«


  Phemortos schenkte sich randvoll ein. »Die Geschichte ist noch nicht ganz zu Ende.« Er starrte an mir vorbei, als könne er mich dabei nicht ansehen. »Als Lacunar aus Nemmarjor zurückkam, hatte er seine Prüfung bestanden. Die seiner Keuschheit, meine ich.« Phemortos lachte verächtlich. »Jedenfalls haben die heimlichen Aufpasser nichts bemerkt. Allerdings berichteten sie von der Freundschaft zu einem Zylonen, und dass die beiden sich oft an den Gorner Fällen getroffen haben. Das muss ein abgelegener Ort gewesen sein.«


  Ich nickte und bekam gleich Herzklopfen. »Es ist aber nichts passiert.«


  »Ich weiß.«


  »Hat man uns dort etwa beobachtet?«


  »Ja natürlich. Ihr hättet schließlich verbotene Sachen dort tun können, nicht wahr?«


  Nun begriff ich Lacunars brüske Zurückweisung. Ich hatte mit ihm gehadert, während er nicht weniger erduldet hatte als ich. Ich ahnte jedoch, dass die Geschichte auch hier noch nicht zu Ende war.


  »Das für mich bitterste und tragischste Erlebnis war, als Lacunar und ich uns nach so langer Zeit wiedersahen. Er war– wie soll ich es dir beschreiben? Er wirkte auf mich wie völlig ausgehungert. Er beschwor mich, er flehte mich an, mit ihm zu schlafen. Er warf sich auf mich, er kratzte und biss und versuchte mich niederzuwerfen. Dazwischen schluchzte er, und ich zerbrach fast an seiner Verzweiflung. Aber ich musste ihn zurückweisen. Wir hatten einen heiligen Schwur geleistet. Als ich ihn daran erinnerte, schleuderte er Gegenstände nach mir und schrie: ›Ich spucke auf diesen Schwur und du solltest es auch tun, Phemortos. Sonst bist du nicht mehr mein Bruder!‹«


  Phemortos holte ein paar Mal tief Atem, bevor er weitersprach: »Du kannst dir denken, wie ich mich dabei fühlte.«


  »Aber du bist hart geblieben?«, flüsterte ich.


  »Ja. Das musste ich. In meinem, aber auch in seinem Interesse. Wir waren dem Land verpflichtet. Es wäre unverantwortlich gewesen, wenn wir Urd irgendeinem Emporkömmling überlassen hätten, nur weil wir uns nicht beherrschen konnten.«


  »Und Lacunar? Was sagte er? Was tat er?«


  »Nun, als er erkannte, dass ich mich nicht erweichen ließ, beruhigte er sich. Ob er die Notwendigkeit erkannte, weiß ich nicht, aber er fing nie wieder davon an. Du hast ihn kennengelernt. Er scheint sich mit dem Unausweichlichen abgefunden zu haben.«


  Phemortos’ Worte bestürzten mich. Nein, Lacunar hatte sich nicht abgefunden, er fürchtete sich vor dieser Hochzeit. Er war dazu verdammt, niemals glücklich zu werden. Sollte ich das Phemortos sagen? Ja, beschloss ich, er war auch aufrichtig zu mir gewesen. Doch als ich ihm meine Meinung über Lacunars Seelenzustand mitteilte, sah mich Phemortos nur traurig an. »Glaubst du, ich weiß nicht, wie er sich fühlt? Auf mich wartet doch das gleiche Schicksal. Eine standesgemäße Frau wurde für mich noch nicht gefunden, aber das ist nur eine Frage der Zeit. Schon werden Boten über das große Wasser geschickt. Dort gibt es ebenfalls mächtige Reiche, die sich mit Urd messen können. Da werden sie wohl auch eine Prinzessin für mich finden.«


  »Und wenn es noch Jahre dauert?«, fragte ich hoffnungsvoll.


  »Das spielt keine Rolle. Mein Vater würde unser Verhältnis nicht dulden.« Dann nahm er meine Hände in die seinen. »Mennai, ich bin dabei, dir eine Last aufzubürden, die kaum zu ertragen ist. Wie es um mich steht, das weißt du. Ich liebe dich, und ich glaube, du fühlst für mich das Gleiche. Du weißt aber auch, was für mich auf dem Spiel steht. Deshalb verlange ich von dir die vielleicht schwerste Entscheidung deines Lebens: Bitte, verlass Zarador!«


  Ich starrte ihn an wie einen, der von Sinnen war. Das konnte er nicht gesagt haben! Das konnte er nicht von mir verlangen! Was für ein Mensch saß da vor mir und hielt meine Hände? Konnte er ein zweites Mal einen Mann zurückweisen, den er liebte? Das wäre doch übermenschlich– unmenschlich! Konnte man sich zweimal das Herz herausreißen, ohne daran zu sterben? War er überhaupt der Liebe fähig? Oder war das, was er für Liebe hielt, irgendein Luftschloss in den Wolken?


  Kaum vermochte ich meine Lippen zu bewegen, als ich flüsterte: »Und wenn ich bleibe?«


  »Wenn du bleibst, Mennai…« Phemortos schenkte mir ein entsagungsvolles und zugleich unendlich zärtliches Lächeln. »Wenn du bleibst, dann öffnen wir Türen, die sich nie wieder schließen lassen. Sie führen in die Glückseligkeit, aber auch ins Verderben.«


  Da begriff ich, weshalb er mich gerufen hatte. Er konnte sich das Herz nicht ein zweites Mal herausreißen, deshalb überließ er mir die Entscheidung. Richtig oder falsch, er lieferte sich mir aus, weil er sonst zerbrochen wäre. Was tat er mir da an! Ich sollte Schicksal spielen, an mir hing jetzt die Zukunft des Reiches. Die Verantwortung lastete auf mir wie ein Gebirge, aber die Liebe zu Phemortos war so groß wie das Himmelsgewölbe. »Ich verlasse dich nicht«, sagte ich mit Tränen in den Augen. »Und wäre es auch mein Tod.«


  Wie leichtsinnig habe ich dieses Wort damals in den Mund genommen. Ich war überwältigt vor Verlangen und Sehnsucht nach diesem Mann. Ja, ich wäre für ihn gestorben, aber manchmal ist der eigene Tod nicht das, was man am meisten fürchten sollte.


  Was dann zwischen uns geschah, werde ich nicht niederschreiben, denn Worte sind zu kraftlos, um unsere Seligkeit auszudrücken. Dieser kostbare Augenblick soll für alle Ewigkeit uns ganz allein gehören. Ich habe ihn trotz allem bis heute nicht bereut.


  ~·~


  Rastafan lehnte sich zurück, und um seinen Mund spielte ein zufriedenes Lächeln. Er und Jaryn befanden sich offensichtlich in einer langen Tradition, und ihr Verhältnis war keinesfalls unüblich in der langen Abfolge früherer Herrscher. Was Phemortos und Lacunar verbunden hatte, konnte für ihn und Jaryn nicht falsch sein. Die beiden hatten sich der Überlieferung und den Gesetzen gebeugt, aber mit großen Schmerzen, und wie es aussah, würde dieser aufgezwungene Verzicht zu keinem guten Ende führen. So wie es auch mit ihm und Jaryn zu einer Katastrophe gekommen war. Wenn man das Verlangen und die Sehnsucht nach dem Geliebten unterdrückte, um anderen Zielen zu folgen, so konnte nur Unheil daraus erwachsen.


  »Dieser Mennai wechselt seine Liebhaber wie seine Stiefel«, unterbrach Caelians Bemerkung seine Gedanken.


  »Ach! Das musst gerade du sagen, du kleines Flittchen!«, spottete Rastafan.


  Jaryn musste grinsen, sagte aber nichts dazu. »Lacunar hat Mennai aber auch hingehalten«, erwiderte er auf Caelians Bemerkung. »Und wie mir scheint, hatte er es mit ihm nie ehrlich gemeint. Ich habe den Verdacht, dass er etwas im Sinn hat.«


  »Meinst du, dass er Phemortos verflucht hat, weil der ihn abgewiesen hat?«


  »Hm, das scheint mir denn doch zu weit hergeholt. Nein, das glaube ich nicht. Da muss noch mehr sein.«


  Anamarna wiegte das Haupt. »Könnte sein, könnte sein. Wollt ihr jetzt weiter zuhören?«


  Alle nickten.
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  Die Pforte zu Hader und Zwietracht stand nun einen Spalt offen. Noch hätten wir sie schließen können, und die beiden Unheilsstifter wären nicht entschlüpft. Stattdessen öffneten wir sie jeden Tag ein bisschen mehr. So blind waren wir, dass wir nicht sahen, wie der Spalt breiter und breiter wurde, denn wir hatten uns abgesichert. Zwei Gerüchte machten plötzlich die Runde. Das Erste verbreitete sich in der Namhala und lautete: Der Heiler Mennai hat sich in einen jungen Burschen aus der Nachbarschaft verliebt, deshalb schließt er seinen Laden manchmal früher oder ist morgens beim Öffnen nicht ganz pünktlich. Das zweite Gerücht waberte im Palast herum: Prinz Phemortos stehle sich des Öfteren zu ungewöhnlichen Zeiten aus dem Palast. Er habe sich in eine Frau verliebt, die zwar sehr schön, aber von niederer Geburt sei, deshalb treffe er sich heimlich mit ihr.


  Es versteht sich, dass wir diese Gerüchte selbst ausgestreut hatten. Wir trafen uns niemals im Palast und auch nicht in der Namhala. Auch sahen wir uns nicht täglich. Wenn wir uns zufällig im Palast begegneten, gaben wir uns sehr höflich und distanziert. Niemand wusste, dass ich ein Zylone war, und außer seinem Vater wusste niemand von Phemortos heimlicher Neigung zu Männern. Es konnte gar nichts passieren.


  Aber einen gab es, der wusste beides: Lacunar!


  Er wurde allerdings von uns nicht als Gefahr betrachtet. Er war schließlich mein Freund und Phemortos’ Bruder, den er immer noch abgöttisch liebte, auch wenn er es ihm nicht auf seine Weise zeigen durfte. Es war auch keine Änderung in seinem Wesen eingetreten. Ganz im Gegenteil: Er besuchte mich häufig, um mit mir zu plaudern. Ja, er kam sogar manchmal in der Namhala vorbei und erkundigte sich danach, wie die Geschäfte liefen. Wir hatten ein herzliches Verhältnis zueinander, und als das Gerücht mit dem Nachbarssohn aufkam, wünschte er mir Glück zu dieser Verbindung.


  Wochen vergingen, in denen ich mir nichts mehr vom Leben wünschen konnte, weil ich alles besaß, was die Glücksgöttin in ihrem Füllhorn bereithielt. Die Hochzeitsvorbereitungen für Lacunar und seine Braut aus Astrakan gingen an mir vorüber, denn ich war blind und taub für alles, was sich außerhalb meiner Welt abspielte. Da auch Lacunar sie nicht mehr erwähnt hatte, überraschte es mich doch, als ich erfuhr, dass sie in zwei Tagen stattfinden sollte.


  Wir saßen in einer verlassenen Fischerhütte und hatten uns in Kapuzenmäntel gehüllt, so wie sie die Chalamyden trugen. Die Chalamyden waren eine angesehene Priestergruppe, die im Verborgenen wirkte und einem Gott huldigte, der sich angeblich nur ihnen offenbarte. Für andere war er unsichtbar, und er besaß auch keine Statue. Phemortos hatte mir erzählt, sie sorgten unauffällig dafür, dass die Harmonie im Reich gewahrt blieb und es dem Volk wohlerging, was dem Land Unruhen oder Aufstände ersparte, woran andere Reiche schon zerbrochen waren. Es hieß, sie bewerkstelligten dies in Zusammenarbeit mit allen Tempeln und mithilfe großer Weisheit.


  Die Chalamyden zeigten sich nur selten in der Öffentlichkeit. Dort, wo sie auftauchten, wagte es kaum jemand, sie anzusprechen, denn sie galten als heilig. Deshalb waren wir in ihren Mänteln gut geschützt. Da es etwas windig war, hatten wir die Mäntel nach unserer liebevollen Vereinigung wieder angezogen.


  Phemortos sprach Lacunars Hochzeit an, daher erfuhr ich, dass sie in zwei Tagen stattfinden würde und die Festlichkeiten drei Tage dauern sollten.


  »Er ist sehr aufgeräumt, nicht wahr, Mennai? Ich glaube, er hat sich mit seiner schönen Braut schon angefreundet. Vielleicht war sein Verlangen nach Männern nur ein vorübergehender jugendlicher Wahn.«


  Ich konnte Phemortos’ Optimismus nicht teilen und wunderte mich über seine schlechte Menschenkenntnis, denn gewöhnlich war diese ausgezeichnet. Ich dachte mir meinen Teil und fragte: »Hast du sie schon gesehen?«


  »Ja, Naidaya wurde mir vorgestellt. Für jeden anderen Mann wäre sie ein Geschenk. Denn schließlich wurde sie nicht ihres Aussehens wegen gewählt. Lacunar hätte sie auch nehmen müssen, wenn sie hässlich gewesen wäre.«


  Ich glaubte, das hätte ihn nicht weiter gestört, denn ihr größter Fehler war ja, dass sie eine Frau war, und ich fragte mich, warum Phemortos das nicht erkannte. Heute weiß ich, er wollte einfach mit ganzer Seele glauben, dass Lacunar sich zu einem guten Ehemann entwickeln würde. Es ging um das Glück seines Bruders, und er musste sich einreden, dass dieser mit Naidaya seine Erfüllung finden werde und nicht den Rest seines Lebens im Schatten zubringen musste. Er litt unter Gewissensbissen, weil er mit mir jene verbotene Liebe teilte, die seinem Bruder verschlossen war.


  Als Zylone war ich nie von solchen Überlegungen geplagt worden. Ich machte mir um Lacunar keine großen Sorgen, denn ich war niemandem Rechenschaft schuldig, und dass die Männerliebe für Prinzen verboten war, hatte ich nicht zu vertreten. Ich liebte Phemortos, und Liebe entschuldigt alles. Ohnehin war unsere Beziehung nicht von Dauer. Nicht mehr lange, und auch für Phemortos würde sich eine Frau finden. Spätestens dann mussten wir uns trennen. Aber bis es so weit war, wollte ich jeden Herzschlag mit ihm genießen.
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  Was soll ich über die Hochzeit berichten? Sie war ein grandioses Fest, und es hätte mich sicherlich beeindruckt, wäre nicht mein Geliebter weitaus beeindruckender gewesen. So aber konnten mich kein Blumenschmuck, kein goldenes und silbernes Gepränge, keine Darbietungen und nicht die längste Tafel voller erlesener Speisen aus der Fassung bringen. Unruhig war ich nur, dass ich drei Tage auf Phemortos verzichten musste.


  Ich erblickte auch die schöne Naidaya und fand, sie sehe aus wie ein edelsteinbesetzter Kelch, voll mit vergiftetem Wein. Ich ärgerte mich über mich selbst, dass ich niedrig von ihr dachte, denn ich verstand mich sonst mit Frauen ausgezeichnet. Es war wohl die Vorstellung, dass sie Lacunars Lager teilen würde und er dazu gezwungen war. Dafür konnte Naidaya nichts. Dennoch lastete ich ihr unwillkürlich die Schuld an der Situation an.


  Lacunar sah blass aus, wirkte aber gefasst, und wenn es sich so gehörte, lächelte er. Früher wäre ich bei seinem Anblick sicher in Tränen ausgebrochen, doch ich liebte ihn nicht mehr, er war nur noch ein guter Freund. So hoch und unersetzlich schätzte ich damals die körperliche Liebe ein. Ich meinte, ein guter Freund sei geringer als ein Geliebter. Später erkannte ich, dass das ein Irrtum war, aber ich hatte das Glück, in Phemortos beides gefunden zu haben.


  Nach der Hochzeit sah ich Lacunar lange nicht mehr. Zwei Wochen oder auch drei mochten vergangen sein. Ich fragte Phemortos, ob er etwas von ihm gehört hätte, ob er mit seiner Frau gut zusammenlebte oder ob zwischen ihnen die Fetzen flogen.


  »Über die Beziehung der beiden erfahre ich nichts«, sagte Phemortos. »Lacunar scheint es gelungen zu sein, bösartige Gerüchte zu unterbinden. Das heißt, sie spielen dem Hof wahrscheinlich das liebende Paar vor, und gute Nachrichten stoßen bei den Menschen auf kein großes Interesse.«


  »Was erfährst du denn von Lacunar persönlich?«


  »Nichtssagende Antworten, gepaart mit einem vielsagenden Lächeln. Über Naidaya erfährt man ein bisschen mehr, weil die Diener über sie klatschen. Ihr Wesen sei kalt und herrisch, sie wirke unzufrieden und habe einen übermäßigen, ihr nicht zustehenden Ehrgeiz.«


  »Oh weh«, sagte ich. »Dann ist Lacunar doppelt gestraft.«


  »So wirkt sie auf die Dienerschaft. Das muss nicht heißen, dass sie sich mit Lacunar nicht gut versteht.«


  Ich nickte und schwieg. Phemortos war stets bemüht, die Situation in einem günstigen Licht zu sehen. Lacunar und Naidaya, das berühmte Liebespaar, dessen Hingabe und Treue jedermann zu Tränen rührt. So oder ähnlich erhoffte es sich Phemortos wohl, denn er hätte die Wahrheit nicht ertragen. Ich jedoch fand, dass das Stillschweigen um die beiden ein schlechtes Zeichen war. Allerdings hatte ich von Anfang an nichts anderes erwartet.


  Es macht hier vielleicht den Eindruck, als hätten Phemortos und ich uns tagelang über nichts anderes unterhalten, doch dem war nicht so. Wir sprachen sogar recht selten von Lacunar. Unser Leben glitt dahin wie auf watteweichen Wolken.


  Es war kurz vor Ladenschluss. Ich hatte einem Mann gerade eine gewisse Salbe mitgegeben, von deren Wirkung ich zwar nicht recht überzeugt war, die aber in den Büchern als liebesstärkend angepriesen wurde. Ich hatte mich vergewissert, dass sie wenigstens keinen Schaden auf seinem besten Stück anrichten konnte, und ihn mit ein paar Zaubersprüchen entlassen. Häufig wirkte auch schon die Einbildung, sonst musste ich mir etwas anderes überlegen.


  Ich war gerade dabei, herumstehende Töpfe und Tiegel in die Regale zurückzustellen, da kam noch ein verspäteter Patient, doch als ich ihn erkannte, zweifelte ich daran, dass er als Patient kam. Es war Lacunar. Ich war freudig überrascht, denn er machte keineswegs einen niedergeschlagenen Eindruck. Ganz im Gegenteil, er lachte über das ganze Gesicht, schlug mir auf die Schulter und sagte: »Mennai, alter Freund! Da bin ich wohl noch rechtzeitig gekommen?«


  »Rechtzeitig?«


  »Du wolltest doch gerade schließen oder?«


  »Ja– das stimmt«, gab ich zögernd zur Antwort, denn irgendetwas gefiel mir nicht an ihm. »Bitte, komm doch mit nach hinten, da können wir ungestört reden.«


  Ich verriegelte die Ladentür, und wir begaben uns in mein Arbeitszimmer. »Kann ich dir etwas anbieten?«


  »Nein danke.« Lacunar ließ sich auf einen Stuhl fallen, streckte die Beine aus und sah sich um, aber das tat er nur, um sich zu sammeln, denn er kannte meine Behausung. »Wir haben uns lange nicht gesehen, was?«


  »Du hast jetzt eine Frau«, bemerkte ich nicht ohne Hintergedanken. »Es ist nur allzu verständlich, dass du deine Zeit vor allem ihr widmest.«


  »Nicht wahr? Und das tue ich. Sie ist eine prachtvolle Frau. Du hast sie doch gesehen? Sie ist schön wie der Mond.«


  »Ja«, erwiderte ich einsilbig.


  »Und eine wahrhaftige Aristokratin. Das Herrschen liegt ihr im Blut. Sie setzt grundsätzlich ihren Willen durch, und alle gehorchen– außer mir natürlich. Zu mir ist sie zärtlich und anschmiegsam, wie es sich für eine Frau gehört.«


  »Da hat dein Vater einen guten Griff getan.«


  »Ja. Ich bin ihm unendlich dankbar für sein Einfühlungsvermögen und seine vorzügliche Wahl.«


  »Das freut mich sehr. Ich dachte… Nun, du weißt schon…«


  »Du meinst Männer? Aber Mennai, das war doch nur eine jugendliche Verirrung, eine Torheit, nichts weiter. Erst mit Naidaya weiß ich, was wirkliche Liebe ist. Sie hat mir wahrlich die Augen geöffnet. Männer? Nein, damit habe ich abgeschlossen. Ich bin jetzt ein Mann, und Männer lieben Frauen.«


  Ich zuckte leicht zusammen, denn natürlich ging der Anwurf gegen mich. Aber ich sah darüber hinweg. Mochte er mich für keinen richtigen Mann halten, ich hatte Phemortos, und der tat es. Wenn Lacunar mit Naidaya glücklich war, würde Phemortos auch glücklich sein.


  Ich hätte mich für Lacunar freuen können, aber mir hockte bei all seiner Fröhlichkeit ein unangenehmes Gefühl im Nacken, das ich nicht benennen konnte. Deshalb blieb ich ihm wohl zu reserviert, und er fragte: »Wo ist denn der Nachbarsjunge?«


  »Wer?«, fragte ich irritiert.


  »Dein neuer Freund. Ich hörte, ihr seid sehr verliebt, oder stimmt das nicht?«


  Oh je, das Gerücht! »Ach, du meinst– Arap.« Schnell hatte ich mir einen Namen ausgedacht. »Ja doch, das stimmt. Er ist hübsch, humorvoll und klug.«


  »Wie wunderbar, dass so ein Prachtkerl gleich in deiner Nachbarschaft wohnt. Und auch wie erstaunlich. Du bist ein richtiger Glücksjunge, Mennai.«


  Ich lächelte krampfhaft. »Das kann man wohl sagen. Zarador hat mir von Anfang an Glück gebracht.«


  »Ihr wohnt aber nicht zusammen?«


  »Du vergisst, dass ich im Palast wohne.«


  »Na und? Wenn er dein Geliebter ist, bring ihn doch mit. Ich würde ihn auch gern einmal kennenlernen.«


  Ich schluckte. »Das wäre sehr großzügig von dir.«


  »Das bin ich doch immer.« Wieder lachte Lacunar, aber ein wenig zu laut. Was wollte er von mir? »Hattest du einen besonderen Grund für deinen Besuch?«, fragte ich, um abzulenken.


  »Kam ich überraschend? Wir sind doch Freunde. Ich wollte dich einfach sehen.«


  »Hm.« Ich bemühte mich um ein sorgloses Grinsen. »Es hätte ja sein können, du brauchst etwas aus meinem Angebot?«


  »Warme Dämonenfürze in Flaschen? Nein danke. Es sei denn, du hast etwas, das den Schwanz länger hart bleiben lässt. Naidaya ist nämlich unersättlich.«


  »Aber Lacunar, du willst doch nicht sagen… Nun, ich habe immer gedacht, dass du überall deinen Mann stehst.«


  »Natürlich, aber so ein Weib ist viel anspruchsvoller als ein Mann, weißt du? Wenn ein Mann kommt, fängt die Frau erst an. Ach ja, eine neue, aber eine süße Erfahrung, die dir natürlich auf ewig fremd bleiben wird.«


  Ich rollte mit den Augen und sagte: »Ich kann dir eine Salbe mitgeben. Zufällig ist sie frisch zubereitet, denn ich habe gerade ein Döschen voll an einen Patienten verkauft.«


  »Dann her damit.« Lacunar hob die Hand. »Nein, nein, umsonst will ich sie nicht. Ich bezahle.« Er legte einen goldenen Ring auf den Tisch.


  Ich füllte etwas von der Salbe in ein Döschen und gab sie ihm. Die Zaubersprüche ließ ich weg, Lacunar hätte mich ausgelacht. Er steckte das Döschen ein und meinte, er wolle mir von dem Ergebnis berichten.


  Ich war davon überzeugt, dass er sie nie anwenden würde, so wie ich auch davon überzeugt war, dass sein ganzer Besuch einem ganz anderen Grund diente. Doch das war nur ein Gefühl. Ich wünschte ihm alles Gute, und er machte sich auf den Weg.


  Ich dachte noch eine Weile über ihn nach, aber dann traten andere Bilder an seine Stelle. Heute Abend traf ich mich mit Phemortos in einem abgelegenen, zerfallenen Tempel. Wir hatten ihn überprüft. Er lag in einem dunklen Wäldchen, und niemand hatte ihn jemals besucht. Es gab auch im Innern der Ruine kein Anzeichen dafür, dass er noch genutzt wurde.


  Dennoch sah ich mich immer wieder um, ob mir jemand folgte. Unsere Vorsichtsmaßnahmen hatten sich bewährt. Ich war ein wenig zu früh dran und hockte mich in eine Ecke, die voller Laub geweht war. Die kleine Lampe, die ich mitgebracht hatte, stellte ich auf einen Mauersims. Mein Herz klopfte stürmisch wie jedes Mal, wenn wir uns trafen. Wenn ich Phemortos erblickte, verliebte ich mich immer wieder aufs Neue in ihn. Er war einfach vollkommen: Gut aussehend, gebildet, von freundlichem Wesen und tiefer Gedanken fähig. Außerdem war sein Körper hart und geschmeidig. Er nahm an sportlichen Wettkämpfen teil und übte sich fast täglich im Reiten, Fechten, Ringen und in anderen Waffenkünsten.


  Ich hörte Schritte und gleich darauf den Ruf eines Käuzchens. Das war unser Zeichen. Ich erhob mich und trat hinaus. Ich sah nur einen Schatten, aber ich erkannte ihn sofort, selbst in dem Kapuzenmantel. Seine Gestalt, wie er sich bewegte, wie er ging.


  »Mennai?«, flüsterte er, und ich erwiderte: »Ich bin hier, Licht meiner Augen.«


  Phemortos lachte leise, dann verschwanden wir im Innern der Ruine. Die Lampe ließen wir brennen, sonst hätte uns die Finsternis verschluckt. Aber sie störte uns nicht, da sie nur einen schwachen Schein verbreitete. Wir ließen uns auf dem Laub nieder, küssten uns und streiften uns gegenseitig die Mäntel ab. Dann umarmten wir uns und hielten uns eine Weile. Es war immer einer der süßesten Augenblicke, nur die Wärme des anderen zu spüren und seinen Atemzügen zu lauschen. Nie fielen wir sofort übereinander her. Wir begannen mit einem kleinen Gespräch, in dessen Verlauf wir uns streichelten, berührten und küssten. Diesmal begann ich, indem ich ihm von Lacunar erzählte.


  »Angeblich ist er in diese Naidaya verliebt«, sagte ich.


  »Wieso sagst du ›angeblich‹? Könnte er nicht die Wahrheit gesagt haben?«


  »Ach Phemortos, ich kann es einfach nicht glauben. Könntest du ab morgen eine Frau lieben?«


  Phemortos musste zugeben, dass er sich das nicht vorstellen konnte. »Es soll aber Männer geben, die sich nach beiden Geschlechtern sehnen«, fügte er hoffnungsvoll hinzu.


  Ich zuckte die Achseln. »Mag sein, aber nicht Lacunar. Phemortos, ich glaube, du willst es nicht erkennen.«


  »Was denn?«


  »Dass er nicht glücklich ist.«


  Phemortos packte mich mit ungewohnter Härte bei den Schultern. »Und wenn es so ist, ich kann es nicht ändern!«


  »Ja, ich weiß.« Ich schämte mich, dass ich davon angefangen hatte. Wäre Lacunar glücklicher, wenn Phemortos enthaltsam gelebt hätte? Wohl kaum. Weshalb also sollten wir beide auf unsere Liebe verzichten, solange sie uns möglich war?


  »Lass uns nicht mehr davon reden«, flüsterte ich und löste das Lederband seiner Weste. Sofort begann auch Phemortos, an meinen Kleidern zu nesteln. Langsam, Stück für Stück, entkleideten wir uns und jede Stelle Haut, die zum Vorschein kam, liebkosten wir mit unseren Lippen. Wir atmeten schneller, unsere Bewegungen wurden hastiger, unsere Sinne taumelten jenem Abgrund entgegen, den wir ersehnten; in dem weder Worte noch Gedanken Platz hatten, nur selige Empfindungen.


  Wir waren nackt und drängten unsere Körper so eng aneinander, als wollten wir zu einem werden. Wir spürten die Härte des anderen an unseren Schenkeln, und wir ließen unsere Zungen im Mund des anderen spielen als Vorgeschmack auf größere Freuden. In solchen Augenblicken vergisst man alles, deshalb merkten wir auch nicht, dass schon seit geraumer Zeit hinter einem geborstenen Pfeiler ein Schatten stand und uns beobachtete. Er ließ sich Zeit und wartete, bis Phemortos mich umarmte und sanft in mich hineinglitt. Auch dann regte er sich noch nicht. Erst als Phemortos leise keuchte und ich laut stöhnte, trat er hervor. Hätte er nicht seine Stimme erhoben und wäre einfach gegangen, wir hätten keine Ahnung von dem Besuch gehabt.


  Doch die Stimme schnitt uns durch Mark und Bein. »Was für ein erhebender Anblick. Ich muss schon sagen, Phemortos, auf diese Art und Weise mit den dazugehörigen Bewegungen in einem anderen Mann zu stecken, ist nicht gerade das, was man unter einem Keuschheitsschwur versteht.«


  Unsere Lust erstarb wie unter einem Schwall Eiswasser. Phemortos fuhr in die Höhe, und vor Schreck fuhr sogar seine Hand an die Hüfte. Lacunar sah es und lachte kurz. »Du bist nackt Phemortos, hast du das vergessen?«


  »Du bist uns nachgeschlichen!«, stieß Phemortos fassungslos hervor.


  Lacunar stand lässig gegen den Pfeiler gelehnt und zuckte die Achseln. »Ich folgte Mennai. Es war ganz einfach.«


  »Warum?«, schrie ich Lacunar an.


  »Warum?«, wiederholte Lacunar gedehnt. »Weil ich euch damit in der Hand habe. Phemortos weiß, was das bedeutet.«


  Phemortos legte seinen Rock an und schloss den Gürtel. Der erste Schreck war vorüber, er wirkte jetzt ruhig. »Du hast mich in der Hand? Womit? Ich bin noch keiner Frau versprochen, ich muss mich nicht an den Schwur halten, solange ich ledig bin. Der Schwur galt nur uns beiden, weil wir Brüder sind, und das weißt du.«


  »Aber was wird unser Vater dazu sagen?«, fragte Lacunar lauernd.


  »Wozu willst du Phemortos in der Hand haben?«, rief ich empört dazwischen. »Was willst du von ihm? Bisher glaubte ich, du liebst deinen Bruder.«


  Lacunar maß mich mit einem eigentümlichen Blick. Der fahle Lichtschein huschte gespenstisch über sein bleiches Gesicht. »Mennai«, sagte er mit kalter Stimme. »Halte dich heraus, wenn Prinzen miteinander reden.«


  Ich war entsetzt. War das noch der Lacunar, den ich kannte? Jetzt erinnerte ich mich, dass er mir bereits in meinem Haus merkwürdig vorgekommen war. Was hatte er gesagt? Naidaya sei eine prachtvolle Frau, unersättlich und… Alles gelogen! Die Hochzeit mit Naidaya musste ihn tief getroffen haben, tiefer als wir alle geahnt hatten. Ich dachte gar nicht daran, mir von Lacunar den Mund verbieten zu lassen. Phemortos war der Kronprinz, nicht er.


  »Ich dachte, du liebst deinen Bruder!«, wiederholte ich standhaft.


  »Ja«, erwiderte er leise. »Mehr als mein Leben, aber er, er liebt mich nicht. Das schmerzt, nicht wahr?«


  »Was redest du für einen Unsinn? Phemortos liebt dich…« Ich stockte mitten im Satz. »Er liebt dich natürlich nur wie einen Bruder«, vollendete ich den Satz heiser.


  »Und damit wären wir beim Thema. Das genügt mir nicht.«


  »Lacunar«, versuchte es Phemortos begütigend. »Dass ich mit Mennai zusammen bin, ändert zwischen uns beiden nichts. Was also willst du von mir?«


  »Nichts.« Lacunar breitete die Arme aus. »Nichts. Ich vögle Naidaya und du Mennai. Du liebst ihn sehr, nicht wahr?«


  »Wenn du es wissen willst, ja.«


  Lacunar lächelte finster. »Das freut mich. Ja, das freut mich außerordentlich.«


  »Was meinst du damit?«


  »Du möchtest es wissen, ja? Nun gut. Ich hatte einen Plan, und er ist aufgegangen. Ich fasste ihn, als ich Mennai bei der Theateraufführung in der Menge entdeckte.«


  Ich erstarrte. Ich war vom ersten Tag an Teil seines Plans? Hatte er seine Freundlichkeiten mir gegenüber nur geheuchelt?


  »Erzähl uns von diesem Plan«, sagte Phemortos mit eiskalter Ruhe.


  »Aber gern. Ihr glaubt, ich hätte mich unehrlicher Mittel bedient, aber das habe ich nicht getan. Ich habe nur dem Schicksal etwas nachgeholfen. Du musst wissen, Bruder, dass ich über Mennai fast alles weiß, denn wir waren beide in Nemmarjor. Damals war er noch einfältig und hatte keine Ahnung von seiner Schönheit, seinem Liebreiz, seiner verführerischen Ausstrahlung. Alle, die ich kannte, begehrten ihn, wollten ihn. Und einige haben ihn auch bekommen. Sie wurden glühend beneidet, auch von mir. Aber ich Unseliger war ja schon damals in Fesseln geschlagen. Mennai warb um mich, und ich musste ihn abweisen. Das zarte Pflänzchen unserer Freundschaft verwelkte. Fast zwei Jahre lebte ich in engster Nachbarschaft mit ihm und durfte ihn nicht einmal anschauen, sonst wäre ich schwach geworden. Als ich dann nach Zarador zurückkehrte, hast du mich ebenfalls abgewiesen, Phemortos. Ich war verzweifelt, aber ich hatte mir gesagt: ›Ich habe meinen Schwur gehalten, mein Bruder hält seinen Schwur. Wir stehen rein vor unserem Land und den Göttern.‹


  Doch dann sollte ich heiraten. Oh, wie hast du mich ermuntert. Du hast viel von Verantwortung gesprochen, von Beherrschung und Pflichtgefühl. Wie habe ich mich da gefühlt? Was glaubst du, Bruderherz?«


  Ich starrte Phemortos an, er war aschfahl geworden.


  »›Beschissen‹ wäre das richtige Wort. Ich liebe dich, Phemortos, aber daneben habe ich dich auch gehasst für deine vernünftigen Reden. Und als ich Mennai entdeckte, da wusste ich, wie ich sie dir heimzahlen konnte, deine von Einsicht und Klarsicht triefenden Worte. Ich sorgte dafür, dass ihr euch kennenlernt.«


  »Das gemeinsame Essen!«, entfuhr es mir.


  Lacunar nickte. »Ja. Und ich richtete es so ein, dass sich einer nach dem anderen entfernte. Ich wollte euch Gelegenheit geben, euch kennenzulernen. Ich sagte mir, es kann nicht mit rechten Dingen zugehen, wenn sich zwischen euch nichts entwickelt. Dass du, Bruder, der einzige Mann deiner Art sein solltest, der sich nicht in Mennai verliebt. Bei Mennai war ich mir noch sicherer, denn ich wusste, er würde mich in deiner Person wiedererkennen.«


  »Du hast mich deinem Bruder absichtlich in die Arme getrieben? Aber warum?«


  Lacunar sah mich mitleidig an. »Begreifst du es nicht?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, sag du es mir.«


  »Damit Phemortos fühlt, wie es ist, wenn man sich von seinem Geliebten trennen muss. Von dem Mann, der einem alles bedeutet.« Er sah seinem Bruder ins Gesicht. »So ist es doch, Phemortos? Du liebst Mennai abgöttisch. Ich weiß es, denn ich beobachtete euch von Anfang an. Aber du wirst dich von ihm verabschieden müssen, und das wird hart sein, sehr hart. Dann werden deine weisen Worte dir zu Galle werden. Dann wirst du endlich begreifen, dass Liebe alles unter sich begräbt, die Klugheit, die Weisheit und die Vernunft. All das wird zu Asche, und diese Asche sollst du in deinem Herzen fühlen und auf deiner Zunge schmecken, damit du herabsteigst von deinem hohen Ross der Kaltblütigkeit. Ich muss verzichten, lerne auch du zu entsagen, damit du fühlst, was ich fühle. Damit du dich mit mir gemeinsam auf den öden, frostigen Weg der Hoffnungslosigkeit begibst.«


  »Das ist abscheulich!«, stammelte ich.


  Doch Phemortos legte mir seinen Arm um die Hüfte und zog mich zu sich heran. »Nein«, sagte er, »es ist wunderbar. Denn dank Lacunars Ränkespiel verbrachten wir die schönsten Stunden unseres Lebens.« Er wandte sich an seinen Bruder: »Du wolltest das Böse und hast das Gute hervorgebracht, dafür muss ich dir dankbar sein.«


  »Schon wieder einer deiner weisen Sprüche«, zischte Lacunar. »Wirst du auch noch so reden, wenn Mennai zurück nach Nemmarjor muss?«


  »Du willst uns wirklich verraten, Lacunar?«, fragte ich bestürzt.


  Er zuckte die Achseln. »Vielleicht. Vielleicht lasse ich euch auch noch ein paar Tage– oder Wochen? Wer weiß. Ihr werdet den Tag nicht kennen, und es wird allein von meiner Güte– oder sagen wir ehrlicherweise: von meiner Laune abhängen, wann es unser Vater oder gar die ganze Stadt erfährt. Und meine Laune ist nicht die beste, das kann ich euch versichern.«


  »Du tust mir leid, Lacunar, weil dein Herz verfinstert ist«, sagte Phemortos. »Du warst ein fröhlicher, strahlender Junge, jedermann liebte dich. Lass nicht zu, dass der Hass dich vergiftet.«


  »Hast du vielleicht eine Frau am Hals, zu der du dich jeden Abend legen musst? Ich muss es, verstehst du? Man erwartet einen Erben. Nun ja, ich tue mein Bestes. Allerdings ist es mit meinen Verstellungskünsten nicht weit her. Naidaya hat bereits Verdacht geschöpft.«


  »Dass du Männer liebst?«


  »Nein, aber sie lässt mich wissen, dass ich im Bett ein Versager sei.«


  Phemortos schwieg. Auch ich wusste nichts zu sagen. Alle hatten irgendwie recht und doch wieder unrecht. Nachdem wir uns eine Weile angeschwiegen hatten, bemerkte Lacunar bitter: »Du kannst natürlich auch als Zylone nach Nemmarjor gehen, Phemortos. Dann kannst du für immer an Mennais Seite leben.«


  Ich erschrak. »Das würde ich niemals zulassen!«, rief ich. »Phemortos ist der rechtmäßige Thronerbe, und ich würde lieber sterben, als an seinem Verzicht schuldig zu sein.«


  Lacunar lächelte. »Das ist mein Freund Mennai, immer aufrecht, immer opferbereit.« Es sollte spöttisch klingen, aber ich verspürte die Eifersucht dahinter, dass ihm ein solcher Mann nicht vergönnt war.


  »Du siehst, Lacunar«, erwiderte ich, »dass du dir auf den Thron von Urd keine Hoffnungen zu machen brauchst. Vielleicht hast du ihn auch von Anfang an im Sinn gehabt und tischst uns das Märchen von dem einsamen Mann im Schlafzimmer auf.«


  Lacunar warf mir einen stechenden Blick zu, dann drehte er sich brüsk um und verschwand in der Dunkelheit. Sogleich umarmte mich Phemortos. »Mennai, mach dir keine Sorgen. Lacunar wird seine Worte nicht wahrmachen. Er hat seinen Kummer bei uns abgeladen, jetzt ist er erleichtert. Ich kenne ihn. Er ist kein schlechter Mensch.«


  »Nein«, sagte ich leise, »das ist er nicht. Aber verzweifelt. Und Verzweiflung kann genauso wüten wie Hass. Ich habe Angst.«


  »Du brauchst dich nicht zu fürchten. Lacunar wollte mich in die Enge treiben. Es wird ihm nicht gelingen. Wir werden zusammenbleiben, bis man für mich eine Frau findet, und ab heute werden wir uns häufiger gemeinsam sehen lassen. Wir werden Lacunar zeigen, dass wir ihn nicht fürchten. Solange ich keine ehelichen Pflichten habe, geht meine Veranlagung niemand etwas an. Mein Vater wird ein wenig murren, mehr nicht.«


  Ich weiß nicht, was Phemortos damals getrieben hat, so zu sprechen. Heute weiß ich, dass er sich in seinem Vater geirrt hat. Vielleicht wollte er mich auch nur beruhigen. Ich jedenfalls wollte ihm glauben und schmiegte mich an ihn. »Mögen deine Worte von Morphor erhört werden.«


  ~·~


  Anamarna richtete sich auf. »So, damit müsst ihr euch erst einmal zufriedengeben.«


  Inzwischen hatten sie alle gegessen und getrunken und mit Spannung Mennais Geschichte verfolgt. Alle Müdigkeit war von ihnen abgefallen. Von der Höhle sprach niemand, und Aven würde später alle Strohsäcke zurück in die Hütten bringen.


  »Habe ich es nicht gesagt«, ergriff Jaryn das Wort. »Dieser Lacunar ist hinterhältig, und obwohl er bis dahin einen günstigen Eindruck auf uns gemacht hat, erweist es sich, dass er keine wahre Größe besitzt.«


  »Was wieder einmal beweist, dass man Gefühle nicht unterdrücken darf, auch nicht durch das Gesetz«, sagte Caelian.


  »So einfach ist es wohl nicht«, bemerkte Suthranna. »Man muss sich auch in schweren Lagen als anständiger Mensch erweisen.«


  »Lacunar erinnert mich an Gaidaron«, sagte Rastafan. »Solche Männer wird es wohl immer wieder geben.«


  »Gaidaron hat einfach einen schlechten Charakter«, warf Caelian verächtlich ein. »Er hatte keinen Grund für seine Machenschaften. Er hat alles gehabt…«


  »Aber nicht den Thron.«


  »Ich habe auch keinen Thron und beschwere mich nicht«, brummte Caelian.


  Anamarna lächelte und übergab Aven die Schriftrolle. »Es ist Zeit. Ihr müsst aufbrechen. Caelian, was wirst du tun?«


  »Ich würde gern bei Suthranna bleiben und ihm bei seiner neuen Aufgabe helfen, aber erst einmal gehe ich zurück in den Mondtempel. Das haben Jaryn und ich schon besprochen.«


  »Und Gaidaron?«


  »Ich fürchte ihn nicht mehr. Ich bin nicht mehr derselbe Caelian, den Gaidaron zu kennen meinte.«


  »Oh, ich hoffe, du wirst immer der Caelian bleiben, den ich liebe«, rief Jaryn und drückte ihn spaßeshalber an sich.


  »Aber nicht mehr als mich«, knurrte Rastafan, doch seine Augen lächelten.


  »Den zweiten Teil von Mennais Bericht wollen wir wieder gemeinsam lesen, wenn Jaryn aus Achlad zurück ist«, sagte Anamarna. Er sah ihn an. »Du wirst doch zurückkommen?«


  »Ich bin als Lacunar verpflichtet, mich um das Wohl Achlads zu kümmern. Wenn wir gemeinsam mit den Stammesführern und Rastafan zu einer einvernehmlichen Lösung kommen und alle einverstanden sind, dass beide Länder zukünftig von Margan aus regiert werden, dann komme ich zurück.«


  »Wie stellst du dir dann deine Aufgabe vor?«


  »Das müssen die Verhandlungen ergeben. Ich denke an ein Doppelkönigtum.« Er warf Rastafan einen fragenden Blick zu. »Wenn du das auch für richtig hältst.«


  Rastafan nickte. »Komm nur wieder, und ich stimme allem zu.« Er zögerte, dann fügte er hinzu: »Aber ich beuge mich keinen unvernünftigen Forderungen der Stammesführer.«


  Anamarna hob die Hand. »Keine Verhandlungen heute. Es wird ohnehin schwierig werden, denn Achlad hat andere Probleme als Jawendor. Vielleicht vereinbart ihr eine Übergangszeit, aber das können wir hier nicht erörtern.«


  Aven trug die Schriftrollen in die Hütte.


  Jaryn legte seine Hand auf Rastafans. »Wir werden eine Lösung finden, glaube mir. Nach dem, was wir beide durchgemacht haben, wäre es abwegig, wenn wir nicht zusammenblieben. Es wird nur eine Trennung auf Zeit sein.«


  »Danke, dass du das gesagt hast. Ich schwöre dir, ich würde dich holen.«


  Jaryn lächelte. »Ich hoffe, das wird nicht nötig sein.«
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  Gaidaron saß vor seinem Arbeitstisch und sah flüchtig die Anfragen, Bittschriften und Briefe durch, die sich während seiner Abwesenheit angesammelt hatten. Wichtiges sortierte er aus, um den Rest sollten sich andere kümmern.


  Seit er gestern Abend zurückgekehrt war, befand er sich in einem seltsamen Schwebezustand. Seine vergebliche Reise nach Khazrak, aber auch das verwirrende Erlebnis mit Nemarthos und Yaguashar, beschäftigten ihn, bedrückten ihn aber nicht so übermäßig, wie er befürchtet hatte. Ein stolzes, vorzeigbares Reich, dieses Xaytan, unabhängig, auf den ersten Blick sorgenfrei und dennoch– ein seltsames Land. Vielleicht war es wirklich besser, nur die notwendigsten Beziehungen zu pflegen.


  Er bereitete sich innerlich auf die Begegnung mit Rastafan vor und war gespannt auf dessen Reaktion. Seine eigenen Absichten hatte er zwar nicht vorantreiben können, aber von denen wusste Rastafan schließlich nichts.


  Als die Tür ging, drehte er sich nicht um. Er stand über den Tisch gebeugt und überflog vor sich hin murmelnd die einzelnen Schriftstücke. »Mach doch die Tür zu«, sagte er, während er die Schnur einer weiteren Schriftrolle löste. Er glaubte, es sei Endenor, der ihm manchmal zur Hand ging.


  Die Tür fiel ins Schloss.


  »Überarbeitet?«


  Gaidaron zuckte zusammen, die Schriftrolle entglitt seinen Händen und kullerte über den Tisch. Langsam wandte er sich um. »Caelian?«, stieß er ächzend vor Überraschung hervor.


  »Zarad segne deine glückliche Heimkehr. Ich hoffe, es geht dir gut? Ach ja, ich beglückwünsche dich zu deinem Aufstieg zum Oberpriester.«


  Gaidaron konnte es nicht glauben. Da stand Caelian mit seinem rotbraunen Schopf, den pfiffigen grünen Augen, braun gebrannt und kräftig wie ein Feldarbeiter. Er trug Zarads Rock, und er stand ihm besser denn je. Es tat so gut, ihn zu sehen, obwohl Gaidaron sofort merkte, dass ihm jetzt ein Anderer gegenüberstand. Der alte Caelian hatte ihn zuletzt gemieden, sich vor ihm versteckt, doch da stand ein selbstsicherer Mann, der weder Furcht noch Feindschaft nötig hatte. Sein Lächeln war aufrichtig. Er musste eine Kraftquelle besitzen, die ihm zu dieser Haltung verhalf, und Gaidaron ahnte, welche das war. Aber er wagte nicht, danach zu fragen.


  »Danke, Caelian.« Gaidarons Stimme war weich. Er bat ihn, näherzutreten und Platz zu nehmen. »Du bist also wieder in Margan?«


  »Seit vier Tagen. Ich kam mit Rastafan.«


  »Du warst mit ihm unterwegs?«


  »Nur ein paar Tage. Wir haben Suthranna an der Kurdurquelle besucht. Und du, Gaidaron? Ich hörte, du warst in wichtigen Angelegenheiten bei König Nemarthos in Khazrak?«


  Gaidaron machte eine wegwischende Handbewegung. »Nicht so wichtig. Erzähle du doch, wo bist du so lange gewesen?«…und mit wem?, hätte er gern hinzugefügt, verkniff es sich aber.


  »Ich war bei meinem Vater in Araboor. Nach Jaryns Tod habe ich es in Margan nicht mehr ausgehalten.«


  »Und jetzt bist du zurückgekehrt?«


  Gaidarons Fragen drückten unüberhörbare Zweifel aus, aber Caelian tat, als bemerke er sie nicht. »Ja. Denn mein Vater ist leider inzwischen verstorben.«


  »Der Lacunar? Er ist tot? Und– wer ist sein Nachfolger? Bist du jetzt etwa Lacunar?«


  »Ach Gaidaron, ich eigne mich nicht zum Schwarzen Reiter. Nein. Es wird dich vielleicht überraschen, aber der neue Lacunar ist Jaryn von Fenraond.«


  Gaidaron erbleichte, seine ganze Haltung drückte Fassungslosigkeit aus. »Jaryn?«, wiederholte er heiser. »Aber der ist doch tot?«


  »Weshalb sagst du das, Gaidaron? Du weißt doch, dass er lebt.« Caelian vollführte mit dem Handgelenk eine Arabeske. »Naja, das weiß ich von Rastafan.«


  »Von…?« Gaidaron biss sich auf die Lippen. Da war er in seine eigene Falle getappt. »Ich gebe zu«, erwiderte er zögernd, »dass ich es geahnt habe. Gewusst, nein, gewusst habe ich es nicht.«


  »Und mit deiner bloßen Ahnung wolltest du Rastafan unter Druck setzen?«


  Gaidaron lächelte. »Es hat funktioniert, nicht wahr?«


  »Nein, hat es nicht. Rastafan wird es bald öffentlich machen, dass Jaryn lebt.«


  »Nun, wenn er Lacunar ist, wird er es wohl müssen. Ich frage mich nur, wie er seine wunderbare Auferstehung von den Toten begründen will.«


  »Das überlasse nur ihm. Die Hintergründe mussten geheim gehalten werden, aber bald werden sie allen offenbart.«


  Gaidarons Gedanken überschlugen sich. Seine Pläne, in Jawendor die Macht zu übernehmen, waren geschmolzen wie Butter in der Sonne. Nichts hatte er erreicht. Er stand wieder am Anfang. Und Rastafan konnte ihn fallen lassen wie eine heiße Kartoffel. Ja, er war Oberpriester, und das konnte ihm Rastafan nicht mehr nehmen, aber was bedeutete ihm dieses Amt, wenn alle, die ihm wichtig waren, sich von ihm abwandten? Caelian, dieser verdammt hübsche Bursche, gehörte ihm nicht mehr. Er konnte auch nicht hoffen, ihn wieder für sich zu gewinnen. Und Rastafan, nach dem er sich heimlich verzehrte, hatte keinen Grund mehr, an ihrer Vereinbarung festzuhalten. Allerdings gab es da noch seine Demütigung im Morphortempel. Die Zylonen! Sie waren der dünne Faden, an dem er den stolzen Räuberhauptmann und König noch an der Leine hielt.


  »Ich nehme an, du wirst mir diese Hintergründe nicht erklären?«


  »Du wirst sie hören, wenn Rastafan sie in ganz Margan und überall im Land verkünden wird.«


  »Seit wann wusstest du, dass er lebt?«


  »Gaidaron! Deine Neugier, die ich gut verstehe, wird gestillt werden. Aber ich dachte, du freust dich, dass ich wieder da bin? Stattdessen redest du ständig über Jaryn.« Er vollführte eine kokette Drehung. »Muss ich da etwa eifersüchtig werden?«


  Gaidaron bekam heftiges Herzklopfen. »Eifersüchtig? Aber Caelian! Darf ich denn noch auf deine Zuneigung hoffen, auf eine Nähe zwischen uns, die Eifersucht verständlich machen würde?«


  Caelian schlug die Beine unter seinem langen Rock übereinander. »Wir sind beide nicht unansehnlich und haben dieselben Vorlieben. Wenn du bereit bist, unsere Beziehung auf eine andere Grundlage zu stellen, warum nicht?«


  Gaidaron wäre ihm am liebsten um den Hals gefallen. »Ist das wahr? Du würdest… Ich bin zu allem bereit, du musst es nur aussprechen. Grundlagen– welche Grundlagen meinst du?«


  »Ein gleichberechtigtes Verhältnis, bei dem jeder selbst bestimmt, was er zulassen will, und Rücksicht auf den anderen nimmt.«


  »Selbstverständlich. Caelian, glaube mir! Ich bin nicht mehr der, den du kanntest.«


  »Es wäre schön, wenn es sich so verhielte.«


  Gaidaron wurde ganz warm um Herz und Lenden. »Dann wirst du im Mondtempel bleiben?«


  »Das habe ich vor. Ich begebe mich unter dein Regiment, aber denk daran, dass ich jederzeit wieder gehen kann.«


  »Oh, du wirst es nicht bereuen, Caelian. Gib mir Gelegenheit, es dir zu beweisen.«


  »Diese Gelegenheiten werden sich bieten«, gab Caelian mit einem verlockenden Lächeln zur Antwort.


  Da hielt es Gaidaron nicht mehr auf seinem Platz. Er sprang auf und zog Caelian in eine heftige Umarmung, die dieser erst zögernd, dann innig erwiderte. »Caelian, Caelian!«, stöhnte Gaidaron, »ich habe dich immer geliebt und liebe dich noch. Ich habe so vieles falsch gemacht, aber das wird sich ändern.« Er küsste sanft seine Lippen, und Caelian bildete sich ein, dabei eine Träne auf Gaidarons Wange entdeckt zu haben. Sacht machte er sich aus seinen Armen los.


  »Ich muss jetzt gehen, meinen Freund Saric besuchen.«


  Gaidaron räusperte sich und trat einen Schritt zurück. »Den Sonnenpriester?«


  »Ja, du weißt doch, dass wir befreundet sind.«


  »Bitte trage es nicht mehr als nötig in die Öffentlichkeit. Hier sieht man die Freundschaft zum Sonnentempel nicht gern.«


  »Diese Feindschaft muss endlich beendet werden. Du könntest dazu beitragen.«


  »Caelian! Mir liegt nichts an dieser Feindschaft. Es ist das Verhalten der Sonnenpriester selbst, das einen bittere Galle schlucken lässt. Ihr Hochmut, ihre albernen Riten sind unerträglich. Aber wenn du an einer Annäherung interessiert bist, dann sprich doch einmal ein deutliches Wort mit Saric oder auch mit Sagischvar. Ich sage dir jedoch, es wird nichts nützen, denn er und Suthranna waren heimlich dicke Freunde, und doch wurde der Abgrund zwischen unseren Tempeln nicht überwunden.«


  »Das ist allerdings wahr«, erwiderte Caelian nachdenklich. »Da gibt es doch die alte Überlieferung, dass beide Tempel wieder zueinanderfinden, wenn sich ein Mond- und ein Sonnenpriester in Liebe miteinander vereinen.«


  Gaidaron lachte spöttisch. »Dann brauchtest du ja nur mit Jaryn zu vögeln, und ich bin sicher, das habt ihr auch getan. Aber es ist nutzlos. Denn es müssen bestimmte Bedingungen erfüllt sein. Nur, wenn der Mond sich vor die Sonne schiebt und sie verdunkelt, darf dieses Ritual stattfinden. Dann darf sich der Oberpriester der Zaradanen– und nur er– einen der Sonnenpriester wählen. Ihre Vereinigung muss freiwillig und in aller Öffentlichkeit stattfinden. Nun ja, schamhaft war ich noch nie, aber auf eine Sonnenfinsternis werden wir wohl noch lange warten müssen.«


  »Ja, ich kenne die Legende.«


  Gaidaron zwinkerte. »Wie, du glaubst nicht daran?«


  »Ich glaube, dass die Menschen der beiden Tempel sich ändern müssen, nicht an einen öffentlichen Fick.«


  Gaidaron lachte fröhlich. »Nein, der tut es wohl nicht, aber das ist unwichtig. Es steht so geschrieben, und die Menschen glauben daran. Die Sonnenpriester müssten sich danach richten.«


  »Nein, es kann keine Zwangsversöhnung geben. Aber das alles ist müßiges Geschwätz. Wir müssen auf andere Zeiten hoffen. Jaryn ist Lacunar in Achlad. Wenn beide Länder eins werden…«


  »Achlad!«, winkte Gaidaron verächtlich ab. »Was nützt uns dieses Wüstenland? Es kann allenfalls von Vorteil sein, dass dein räuberischer Vater seine Schwarzen Reiter nicht mehr über unsere Grenzen schickt.«


  »Jetzt führt Jaryn sie an.«


  Gaidaron nickte. »Ich muss es glauben, vorstellen kann ich es mir nicht. Ich erinnere mich noch gut an den jungen Mann, der damals in den Palast einzog. Er wollte sich gegen Doron durchsetzen, hatte sich aber übernommen.«


  »Das ist lange her. Jaryn hat sich sehr verändert. Aber jetzt entschuldige mich, ich verspäte mich bei Saric.«


  ~·~


  Nachdem Caelian wieder gegangen war, saß Gaidaron noch lange still am Tisch, den Blick in die Ferne gerichtet. Caelian hatte ihm verziehen! Das war ein überwältigendes Gefühl. Er hoffte, dass er sein Versprechen ihm gegenüber halten konnte. Wie er mit einer Rückkehr Jaryns umgehen würde, wusste er noch nicht. Er machte sich keine Illusionen über dessen Verhältnis zu Caelian. Und dann war da noch Rastafan. Vielleicht wusste Caelian, dass er Jaryn wieder an Rastafan abtreten musste, und war deshalb so entgegenkommend?


  Gaidaron erhob sich entschlossen. Es gab viel zu erzählen und viel zu erfahren. Es war Zeit, seinen König aufzusuchen.


  Gaidaron musste sich nicht anmelden, er hatte jederzeit Zutritt zu Rastafan. Diesmal erlebte er eine kleine Überraschung. Der junge Türsteher vor Rastafans Gemächern kam ihm bekannt vor.


  »Ganidis? Was tust du denn hier?«


  Der junge Mann reckte das Kinn und versperrte Gaidaron etwas übereifrig mit der Lanze den Zutritt. »Ich bewache jetzt den König«, erwiderte er stolz.


  »Tüchtig, tüchtig! Bei so einem tapferen Mann kann er sich geborgen und sicher fühlen. Und nun lass mich durch!«


  Gaidaron wollte die Lanze sacht beiseiteschieben, doch Ganidis wich keinen Fingerbreit. »Seid Ihr angemeldet?«, näselte er, den Tonfall Hochgestellter nachahmend.


  »Hör mal Bürschchen! Wir beide haben schon gemeinsam…« Gaidaron unterbrach sich, denn er wollte nicht mit einem Türwächter streiten, das war lächerlich. »Der Oberpriester des Zarad benötigt keine Anmeldung. Du bist noch neu und konntest das nicht wissen. Merk es dir für später, Ganidis.«


  In Ganidis Zügen zeigte sich eine leichte Unsicherheit. »Ich weiß das, aber jetzt geht es eben nicht. Rastafan– ich meine, der König hat Besuch.«


  »Um diese Zeit? Er gibt doch erst am Nachmittag Audienzen. Wer ist denn bei ihm?«


  »Das darf ich nicht sagen«, erwiderte Ganidis von oben herab.


  Gaidaron begann Ganidis’ hochtrabende Art zu amüsieren. »Sei nicht albern. Ich brauche nur hier zu warten, um zu sehen, wer herauskommt.«


  Ganidis trat von einem Fuß auf den anderen. »Naja, ich werde dem König sagen, dass Ihr ihn sprechen wollt. Vielleicht beeilt er sich dann mit seinem Besuch.«


  Gaidaron lächelte belustigt. »Eine ausgezeichnete Idee. Ich wäre dir dafür sehr verbunden.«


  Ganidis errötete. Dann klopfte er und betrat den Raum. Gaidaron nahm währenddessen in einer Sitzecke für wartende Besucher Platz. Eine Einrichtung, die im Palast auf viel Kopfschütteln gestoßen war, aber inzwischen allgemein akzeptiert wurde. Kurz darauf kam Ganidis zurück und sagte: »Der König bittet Euch um etwas Geduld. Er wird Euch gleich empfangen.«


  Gaidaron nickte gnädig und griff sich aus der Schale auf dem Tisch eine Süßigkeit. Ganidis hatte wieder seine gerade Haltung eingenommen und bemühte sich, wie ein recht grimmiger Wächter dreinzuschauen. Gaidaron hielt ihm eine der Leckereien hin. »Willst du?«


  Ganidis Mundwinkel zuckten. Es war ihm anzusehen, dass er sehr gern gewollt hätte, aber tapfer entgegnete er: »Ich bin unbestechlich.«


  »Und du hast niemals in die Schüssel gelangt, wenn du unbeobachtet warst?«


  »Gaidaron! Ich wollte sagen, Erhabener– nein! Niemals würde ich das Vertrauen meines Königs enttäuschen.«


  Gaidaron biss mit Genuss in das leckere Gebäck aus Nüssen, Mandeln und Honig. »Mustergültig. Ich beneide Rastafan um so einen redlichen Diener.– Redlich und so vielseitig verwendbar.« Er hielt Ganidis ein Stück Mandelkuchen hin. »Na komm, nimm es ruhig. Es ist keine Bestechung. Du hast mich doch bereits angemeldet, hast du das vergessen?«


  Ganidis sah sich nach allen Seiten um, dann nahm er den Kuchen entgegen. »Danke«, flüsterte er, versteckte ihn jedoch in seinem Gürtel.


  Gaidaron beobachtete ihn erheitert. »Dafür wirst du mich bei unserer nächsten Begegnung im Bad aber bevorzugt bedienen«, zog er ihn auf.


  Ganidis riss die Augen auf. »Erhabener! Dafür stehe ich nicht mehr zur Verfügung.«


  »Na, dann muss ich es wohl dem König melden, dass du einen Mandelkuchen in deinem Gürtel versteckt hast.«


  Ganidis wurde blass, doch Gaidaron lachte so herzlich, dass Ganidis mitlachen musste. Es war nur ein Scherz. Aber bei Gaidaron wusste man nie, woran man war.


  Sie waren noch mitten im Lachen, als die Tür aufging. Rastafan hatte seinen Besucher begleitet und verabschiedete ihn gerade mit einem freundlichen Schulterschlag. Gaidaron war so verblüfft, dass ihm der Mandelkuchen entglitt und zu Boden fiel. Der Mann, der da von Rastafan wie ein guter Freund behandelt wurde, war Tiyamanai, der Zylone. Obwohl er sauber und gut gekleidet war, erkannte ihn Gaidaron sofort. Schließlich war er ihm schon näher gekommen als nur auf Tuchfühlung. Auch der Zylone erkannte ihn. Er deutete eine ehrerbietige Verneigung an und entfernte sich.


  Gaidarons Welt war wieder einmal ein Stück mehr zusammengebrochen. Während er sinnlos in Khazrak gesessen hatte, war Rastafan rührig gewesen. Wie hatte er ihn dermaßen unterschätzen können? Nun war auch die dünne Schnur zu den Zylonen zerrissen. Er stand mit leeren Händen da. Natürlich durfte er Rastafan das nicht zeigen. Mit einem forschen Lächeln trat er auf ihn zu. »War das nicht eben Tiyamanai, der Zylone?«


  »Ganz recht«, erwiderte Rastafan mit heiterer Miene. »Es tut mir leid, dass du warten musstest, aber in Nemmarjor muss dringend etwas getan werden.« Er berührte Gaidaron freundschaftlich am Arm. »Aber nun komm! Ich bin sehr gespannt auf deinen Bericht aus Khazrak.« Er ging voraus, und Gaidaron folgte ihm leicht verunsichert.


  »Eigentlich hatte ich dich noch nicht so früh zurückerwartet. Die Gespräche verliefen wohl in gutem Einvernehmen?«


  Gaidaron setzte sich in den bequemen Besuchersessel. Rastafan gab sich Mühe, wie ein guter Gastgeber aufzutreten. In Wahrheit entschied natürlich nicht Ganidis, wer zu ihm Zutritt hatte. Das wurde bereits an der Pforte von einem umfangreichen Mitarbeiterstab geklärt. Nur wenige wie Gaidaron wurden ohne weitere Formalitäten durchgelassen.


  Gaidaron seufzte. »Davon kann keine Rede sein. Meine Mission war ein einziger Fehlschlag.«


  Für Jawendor oder für dich selbst?, fragte sich Rastafan. Aber er sagte: »Das ist bedauerlich. Erzähl!«


  »Die ganze Angelegenheit betrachte ich als eine einzige Brüskierung Jawendors. Es begann schon am Stadttor von Khazrak, als man mir keine Sänfte entgegengeschickt hatte…«


  Gaidaron berichtete nun wahrheitsgemäß, wie es ihm ergangen war, und ließ nur seine Spielchen mit Yaguashar aus.


  »Ob der Tadramane sich dieses Ungetüm von einem König als Haustier hält oder tatsächlich glaubt, dass er Gott sei, konnte ich nicht herausfinden. Jedenfalls war Nemarthos, so wie ich ihn betrachten durfte, niemand, mit dem ich hätte verhandeln können, auch wenn es mir gestattet worden wäre. Und Yaguashar zeigte kein Interesse an engeren Beziehungen mit uns.«


  Rastafan erinnerte sich, dass es Gaidaron gewesen war, der Nemarthos ins Gespräch gebracht hatte, deshalb erwiderte er: »Auch ich habe kein sonderliches Bestreben, mich mit Xaytan näher zu befassen. Es gibt immer noch genug in Jawendor zu tun. Unsere Truppen sind im Übrigen gut aufgestellt. Aber kriegerische Auseinandersetzungen sind ja offensichtlich nicht zu erwarten.«


  »Dennoch. Man hat mich behandelt wie einen fahrenden Händler, der seine Bürsten und Besen feilbietet. Wenn ich auch darüberstehe, so war ich doch immerhin in deinem Namen dort, was aber niemanden beeindruckt hat. Der König von Jawendor ist für die Tadramanen nichts als ein kleiner Grundherr.«


  »Du sagst selbst, sie haben merkwürdige Sitten. Größenwahn scheint dabei zu sein. Ich muss mich dadurch nicht angesprochen fühlen.«


  »Rastafan! Wo bleibt dein Stolz? Dein Ehrgefühl?«


  »Du meinst wohl, ich soll deine Enttäuschungen rächen? Nun gut, was schlägst du denn vor, was ich tun soll?«


  »Wir sollten einen Protestbrief schreiben. Ich kann ihn für dich aufsetzen.«


  »Und welche Konsequenzen drohen wir an?«


  »Wir drohen mit Krieg. Davor scheint Yaguashar sich zu fürchten. Er betonte mehrmals den Frieden zwischen uns.«


  »Hm. Wegen dieser Sache gleich mit Krieg zu drohen, halte ich für übertrieben. Aber du hast schon recht. Diese Tadramanen haben einen Dämpfer nötig.« Er grinste, und wie Gaidaron fand, besonders hinterhältig. »Wenn ich mir deine Geschichte durch den Kopf gehen lasse, ist es doch so, dass der König aus mehreren Gründen niemals das Land verlässt, ja nicht einmal den Palast.«


  »Vielleicht nicht einmal seine Gemächer«, warf Gaidaron ein.


  »In Xaytan hält man ihn für einen Gott«, fuhr Rastafan fort. »Aber für die übrige Welt ist Nemarthos nur ein König, ebenso wie für mich. Ich bin nicht verpflichtet, mich in der Religion der Xaytaner auszukennen. Ich werde Nemarthos eine offizielle Einladung schicken.«


  »Was? Nach Margan?«


  »Du sagst es. Es ist eine Gepflogenheit und eine Ehre, die niemand ohne triftige Gründe ablehnen kann. Selbst ein Gott kann auf Reisen gehen, nicht wahr?«


  Gaidaron überlegte. Er sah Nemarthos fett und nackt auf dem Bett liegen, und er sah Yaguashars Raubtiergesicht. »Ein Gott vielleicht«, meinte er. »Aber nicht Nemarthos. Ich glaube, er ist nicht reisefähig. Sich von seinem Lager zu erheben und zum Wasserbecken zu watscheln, dürfte die längste Reise sein, die er jemals unternommen hat.«


  Rastafan wischte Gaidarons Einwand weg. »Er wird die ganze Zeit über in einer Sänfte liegen. Fächerschwenker, Schweißabwischer und Mundschenke werden ständig um ihn herum sein.«


  »Du kennst Yaguashar nicht. Er wird es niemals erlauben. Das heißt, Nemarthos wird die Einladung gar nicht erst zu Gesicht bekommen.«


  »Ja, möglich, dass sie uns Schwierigkeiten machen. Nach einer angemessenen Zeit werden wir sie mit einem weiteren Schreiben an die Einladung erinnern. Und wenn dann immer noch keine Antwort erfolgt, schicken wir einen dritten Brief. Und der wird nicht freundlich sein.«


  »Womit willst du Druck ausüben?«


  »Mit einer Kriegsdrohung. Doch dann wird sie berechtigt sein.«


  »Ja, das stimmt. Aber angenommen, Nemarthos kommt tatsächlich. Was dann?«


  »Dann werden wir ihn empfangen, wie es einem König zukommt. Ich bin sicher, dass wir dabei höchst aufschlussreiche Dinge erfahren werden. Wenn nicht von Nemarthos selbst, dann aus den mehr oder weniger grotesken Umständen, die sich aus seiner Gegenwart ergeben. Ich glaube, dieser Besuch könnte mich amüsieren.«


  Gaidaron fand Rastafans Idee klug, aber es nagte ein wenig Neid an ihm, dass Rastafans Einfluss so viel größer war als der seine. Während er Yaguashars Gelüste befriedigen musste, nur um einen Blick auf den König werfen zu können, ließ Rastafan diesen einfach zu sich kommen. Er hatte die Macht dazu und auch die Mittel, sie durchzusetzen. Das war es, was Gaidaron fehlte, mochte er auch Oberpriester im Mondtempel sein.


  »Du musst natürlich das Schreiben aufsetzen«, sagte Rastafan. »Niemand kann das so gut wie du. Schreib etwas von freundschaftlicher Verbundenheit und größtem Entzücken, na, du wirst schon wissen, was du schreibst.«


  Gaidaron lächelte selbstgefällig. »Allerdings, das wird mir keine Schwierigkeiten bereiten. Nur schade, dass ich Yaguashars Gesicht beim Öffnen der Schriftrolle nicht beobachten kann.«


  »Du darfst es ihm auch persönlich vorbeibringen.«


  »Nein danke. Dieser Tadramane ist mir unheimlich.«


  »Dann solltest du ihn ebenfalls einladen. Ich werde ihn und seine Heimlichkeiten schon entzaubern.«


  Dass Rastafan dies gelingen würde, daran zweifelte Gaidaron keinen Augenblick. Rastafan war einfach ein Mann, der alles richtig anpackte. Zweifellos war er der beste König, den Jawendor bekommen konnte– leider auch der beste Liebhaber, und nach dem, was er erfahren hatte, würde er Rastafan vielleicht verlieren. Gaidaron verfluchte diese Anwandlungen von Klarsicht.


  »Dazu würde ich nicht raten. In seiner Gegenwart könnte Nemarthos sich bedrängt fühlen.«


  »Ja, da hast du recht. Ich würde mit diesem Nemarthos gern einmal unter vier Augen sprechen. Entweder ist er ein willenloses Stück Fleisch oder ein Vieh. Ist er ein unglücklicher Vogel in einem goldenen Käfig, oder ist er von seiner Göttlichkeit überzeugt?«


  »Ich vermute beides.«


  »Möglich.– Hast du Caelian schon gesehen? Er ist wieder in Margan.«


  »Ja. Er hat sich sehr zu seinem Vorteil verändert. Ich bin froh, dass er wieder da ist. Ohne Caelian war der Mondtempel verwaist.«


  »Ist er zu dir gekommen?«


  »Ja. Wir haben unsere Vergangenheit begraben und wollen einen neuen Anfang wagen.«


  »Du liebst ihn immer noch?«


  »Ja. Ich habe damals alles falsch gemacht. Ich dachte, ich hätte ihn verloren.«


  »Aber Gaidaron, so weich heute?«


  Dieser räusperte sich. »Manchmal ist es eben so.« Dann hielt ihn nichts mehr zurück, er musste es ansprechen. »Ich hörte von ihm, dass Jaryn Lacunar von Achlad geworden ist. Dann hatte ich also recht, er lebt noch.«


  »Und er ist lebendiger denn je«, lächelte Rastafan. »Ein Schlag kann die Nachricht für dich ja nicht gewesen sein. Du hast es doch gewusst, jedenfalls hattest du das behauptet.«


  »Vieles sprach dafür«, erwiderte Gaidaron vorsichtig. »Du musst mir erzählen, wie du es geschafft hast, alle glauben zu machen, du hättest ihn getötet. Ich habe doch selbst gesehen, wie dein Schwert ihn durchbohrt hat.«


  »Ich wurde selbst betrogen. Gerettet haben ihn Suthranna und Sagischvar. Ich habe von nichts gewusst. Natürlich hatte ich ihn nicht tödlich getroffen, aber ich glaubte es, weil ich mich sofort entfernt hatte.«


  »Dann war dein Schmerz nicht geheuchelt? Bei Zarad, das beruhigt mich, denn so viel Schamlosigkeit hätte selbst mich befremdet. Aber wie willst du die Geschichte mit Jaryn vor dem Volk begründen?«


  Rastafan gab Gaidaron einen freundschaftlichen Klaps auf das Knie. »Mit der Wahrheit, mein Freund. Wir werden das Außergewöhnliche wagen und dem Volk einfach die Wahrheit sagen.«


  Gaidaron lächelte schief. »Solange Jaryn in Achlad bleibt, dürfte das kein Problem sein.«


  »Du meinst den Fluch? Er wurde aufgehoben. Vom neuen Lacunar selbst.«


  »Von Jaryn? Dann hasst er dich nicht für deine Tat?«


  Rastafan verschränkte die Arme im Nacken und lehnte sich zurück. »Er tat so, aber in Wahrheit war er immer noch so verliebt in mich wie am ersten Tag.«


  Gaidaron nickte. Wenn jemand Jaryn verstand, dann er.


  »Es existieren uralte Schriften aus der Zeit vor dem ersten König, den wir mit Namen kennen: Phemortos. Caelian und Jaryn haben sie in einer Pyramide gefunden. Sie sind äußerst interessant und beantworten viele Fragen, die ich mir immer wieder gestellt habe. Wenn es an der Zeit ist, werde ich dir eine Kopie zukommen lassen.«


  Gaidaron schwirrte der Kopf. Caelian und Jaryn waren in einer Pyramide? Wo, bei den drei Windhexen, gab es denn eine Pyramide? Was war geschehen, während er seine Zeit im Mondtempel verdämmert hatte?


  »Das wäre sehr freundlich von dir. Wo befinden sie sich jetzt?«


  »Das weiß nur Anamarna. Er hat sie übersetzt.«


  Gaidaron kam sich wie ausgestoßen vor. Was er auch begonnen hatte, immer war es ihm wie Sand durch die Finger gerieselt. Während Caelian und Jaryn ein Abenteuer nach dem anderen erlebten, hatte sich Rastafan über seine einfältigen Erpressungsversuche halb totgelacht. Er bewunderte ihn, er liebte und er hasste ihn dafür. Und die Zylonen? Was hatte es damit auf sich, dass dieser Tiyamanai vom König wie ein Freund behandelt wurde? Ja, er war hübsch, aber doch immerhin fast mit einem Aussätzigen zu vergleichen. Auch dieses Geheimnis wollte er lüften.


  »Ich hätte Tiyamanai kaum wiedererkannt. Stand in den alten Schriften vielleicht auch etwas über die Zylonen?«


  Rastafan nickte. »So ist es. Die Zylonen spielen sogar eine gewichtige Rolle. Damals zogen sie als Heiler durchs Land. Sie taten genau das, was die Mondpriester heute noch tun. Als ihr Niedergang begann, übernahmen die Mondpriester ihren Platz.«


  »Willst du damit sagen, wir hätten unser gesamtes Wissen den Zylonen zu verdanken?«, fragte Gaidaron entsetzt.


  »Sicher nicht das gesamte Wissen, aber vieles. Inzwischen wurden ja auch neue Erkenntnisse hinzugewonnen.«


  »Und den Zylonen ist das bekannt? Als ich damals wegen einer Dämonenbeschwörung zu ihnen gerufen wurde, waren sie verlaust, verdreckt und völlig verrückt.«


  »Über Tiyamanai versuche ich, ihnen ihre Vergangenheit langsam näher zu bringen. Es ist noch ein langer Weg, den sie gehen müssen, denn seit damals sind sechshundert Jahre vergangen. Es ist schwer, einen Menschen von dem abzubringen, womit er aufgewachsen ist. Aber bei Tiyamanai ist es mir bereits gelungen.«


  Indem du sanft nachgeholfen hast, dachte Gaidaron. Wenn die Schmutzkruste ab ist, ist Tiyamanai ja ein vorzeigbares Exemplar. Ich muss es am besten wissen, ich hatte ihn. Und ich hatte ihn vor dir, Rastafan.


  Bevor er etwas erwidern konnte, fuhr Rastafan fort: »Ich beabsichtige, ganz Nemmarjor wieder so aufzubauen, wie es einmal war. In den Dimashkhöhlen befinden sich heiße Quellen, die schon seinerzeit den Menschen mit ihrer Heilkraft dienten. Wir werden sie erweitern und allen zugänglich machen.«


  »Allen?«


  »Ich weiß schon, du spielst an auf die verbotene Stadt. Ja, noch steht sie nicht jedem offen, aber die Zeit ist reif. Alles befindet sich am richtigen Platz. Wir werden zu neuen Ufern aufbrechen.« Rastafan legte Gaidaron eine Hand auf die Schulter. »Es tut mir leid, aber deine Drohungen waren so wirksam wie ein Hundefurz. Ich habe das Spiel mitgemacht, weil ich wissen wollte, wie weit du gehst.«


  Gaidaron schüttelte sie unwillig ab. »Wie du siehst, habe ich gar nichts getan.«


  »Getan schon, aber nichts erreicht. Ich denke da an Xaytan.«


  »Das ist nicht gerecht, du hast mich für Xaytan empfohlen.«


  Rastafan lächelte und legte ihm jetzt die Hand aufs Knie. »Warum wohl? Denk darüber nach.«


  Gaidaron starrte ihn an. »Nimm deine Hand von meinem Knie«, flüsterte er.


  »Warum denn? Ich weiß, dass du das magst.«


  »Du liebst es, mich zu quälen.«


  »Und du liebst es, mir den Thron zu entreißen und wahrscheinlich auch mein Leben.«


  »Das alles ist vorbei«, murmelte Gaidaron. »Vom Tag meiner Geburt an bin ich verflucht. Das Schicksal hat mich in die Jauchegrube gestoßen.«


  Rastafan stützte sich jetzt mit beiden Händen auf Gaidarons Knien ab und sah ihm in die Augen. »Was hätte aus dir werden können, wenn du nicht so heimtückisch und machtversessen wärst. Ich meine, was für ein Mensch hättest du sein können. Aber immerhin bist du Oberpriester geworden. Eine Jauchegrube sieht für mich anders aus.«


  »Dir und Jaryn ist alles in den Schoß gefallen, nur weil ihr Dorons Söhne wart.«


  »Es ist üblich, dass die Söhne den Vater beerben, oder? In den Schoß gefallen, so würde ich das nicht gerade nennen. Aber heute bin ich König, und Jaryn ist Lacunar. Wären wir unfähige Herrscher, dürftest du dich beschweren, aber das sind wir nicht. Jaryn und ich, wir werden beide Länder zu einer neuen Blüte bringen, und wenn du klug bist, hilfst du uns dabei. Du kannst nur gewinnen.«


  »So sieht es aus«, gab Gaidaron zu. »Glaube mir, ich habe meine Ansprüche und Pläne aufgegeben. Endgültig. Allerdings…« Er umfasste Rastafans Handgelenke. »Wie sieht es in Zukunft mit uns beiden aus?«


  »Du hast doch deinen Caelian wieder.«


  »Und du deinen Jaryn, nicht wahr?«


  Über Rastafans Gesicht flog ein Schatten. »Noch ist er nicht hier. Er muss noch einiges in Achlad regeln.« Dann rang er sich zu einem Lächeln durch. »Bis dahin habe ich nur Ganidis…«


  »Dem kann abgeholfen werden.«


  »Du meinst noch heute?«


  »Ich meine jetzt gleich.«


  Rastafan sprang auf. »Worauf wartest du dann noch? Zieh dich aus!«


  ~·~


  Gaidaron hatte ein Schreiben nach allen Regeln der höfischen Schreibkunst aufgesetzt und seinen Mitbruder Salingor damit betraut, es als Bote an den Hof von Khazrak zu bringen. Salingor kannte sich dort bereits ein wenig aus. Wo das Schreiben landen würde, konnte Gaidaron nicht voraussagen, dazu kannte er die Hierarchien und deren Gepflogenheiten dort zu wenig. Er nahm aber an, dass Shalaman, Minister der Fremdländer, es erhalten würde und damit keinen Tadramanen, geschweige denn den König selbst belästigen würde. Es würde im Archiv verschimmeln wie so viele andere unangenehme Schreiben auch.


  Je länger es dauerte, desto unruhiger wurde Gaidaron, denn einen Misserfolg würde Rastafan ihm ankreiden. Er fragte sich, ob er nicht doch besser selbst gereist wäre. Immerhin kannte er Yaguashar und hätte ihn in einem persönlichen Gespräch vielleicht von der Einladung überzeugen können. Doch dann überlegte er, dass es am Ende besser war, wenn Nemarthos nicht käme. Zuerst hatte Gaidaron die Sache für einen guten Einfall gehalten, aber bald war er nicht mehr davon überzeugt.


  Irgendjemand würde sich bei der Angelegenheit lächerlich machen. Für Missverständnisse standen die Tore weit offen; der eine wäre brüskiert, der andere beleidigt, eine Verständigung wäre nicht möglich und eine kriegerische Auseinandersetzung unausweichlich. Die Schuld daran aber würde man Rastafan geben, der diesem Zerrbild eines Königs die Ehre erwiesen hatte. Und Rastafan stand in diesem Fall für Jawendor.


  Rastafan hatte inzwischen einen Plan vom alten Nemmarjor anfertigen lassen. Teilweise waren die Ruinen noch sichtbar, teilweise erinnerte sich Rastafan an Mennais Geschichte. Jedem größeren Tempel wollte er eine Schule angliedern, die besonders Begabten aus ganz Jawendor und natürlich auch aus Achlad offenstehen sollte, so wie es damals gewesen war. Als Räuberhauptmann hatte er verächtlich auf die »Tintenschmierer« herabgesehen, doch mittlerweile wusste er die Vorteile von Bildung zu schätzen, wenngleich er den »Schreibkram« nach wie vor lieber von anderen erledigen ließ. Saric arbeitete immer noch für ihn, und bei Gaidaron konnte er sich, wenn auch nicht auf seine Gesinnung, so doch auf die Güte seiner Arbeit verlassen.


  Wochen waren ins Land gegangen. Von Jaryn waren zwei Briefe eingetroffen. Die Verhandlungen mit den Stammesführern gestalteten sich schwierig, weil einige noch Radomasanhänger waren und vermuteten, man wolle sie betrügen. Rastafan juckte es in den Fingern, in Margan alle Zelte abzubrechen und nach Achlad zu eilen, um dem Häuflein Halsstarriger auf seine Weise Vernunft beizubringen. Doch er wusste, dass Jaryn ihm das übel nehmen würde. Wenn er Hilfe brauchte, würde er sie anfordern.


  Bei Saric landeten die Briefe, die an Rastafan persönlich gingen. Er sichtete sie und sortierte sie nach den Absendern. Aus Erfahrung wusste er, was er ihm sofort vorlegen musste und was Zeit bis zum nächsten Tag hatte. Als er unter dem täglichen Eingang eine dünne Schriftrolle mit dem Siegel Khazraks fand, ließ er alles stehen und liegen und begab sich sofort zu Rastafan. Saric wusste natürlich von der Einladung. Er war ein wenig aufgeregt, denn eine Absage konnte ärgerliche Folgen haben, und Rastafan war zwar ein guter, aber auch ein ungeduldiger Herrscher. Für Kindereien hatte er nur sehr wenig Verständnis.


  Während Rastafan neugierig das Siegel erbrach, blieb Saric erwartungsvoll stehen. Kein gewöhnlicher Schreiber hätte sich das erlauben dürfen, doch Saric war inzwischen ein geweihter Sonnenpriester und außerdem Rastafans Freund.


  »Eine schmale Rolle«, murmelte Rastafan. »Das wird eine Absage sein.« Er öffnete das Pergament, und tatsächlich enthielt es nur ein paar dürre Zeilen. Rastafan las den Text vor: »Nemarthos, König von Xaytan, lebendiger und einziger Gott, Quell allen Seins, hat sich in seiner Großmut dazu entschlossen, König Rastafan von Jawendor das Licht der Erkenntnis zu bringen. Möge er sich dieser Barmherzigkeit als würdig erweisen. Der göttliche Nemarthos wird am ersten Tag des Lichtmondes in Margan erscheinen.– Unterzeichnet ist das Schreiben mit Shalaman, Minister der Fremdländer.«


  Rastafan sah Saric an. »Er kommt wirklich.«


  »Du solltest ihn wieder ausladen. Das Schreiben ist von einer unfassbaren Überheblichkeit und eine einzige Kränkung.«


  »Das Schreiben zeugt einfach nur von Dummheit«, entgegnete Rastafan. »Aber vielleicht auch von hintertriebener Schläue. Womöglich wollen sie mit dieser Unverschämtheit genau das erreichen, was du mir geraten hast. Wenn ich Nemarthos wieder auslade, dann tue ich ihnen einen Gefallen. Nein, nein. Setze gleich ein Antwortschreiben auf, Saric.«


  »Willst du nicht Gaidaron dazu holen?«


  »Nicht nötig. Diesen kurzen Brief denke ich mir allein aus. Also schreib: ›König Rastafan von Jawendor ist tief beeindruckt, den Besuch eines leibhaftigen Gottes erwarten zu dürfen. Er ist Nemarthos für diese Gnade sehr dankbar und offen für jede Erkenntnis, die dieser ihm spenden mag. Mit großer Hoffnung und Zuversicht erwarten wir König Nemarthos am ersten Tag des Lichtmondes.‹– Gib her, ich unterschreibe ihn selbst.«


  Saric grinste. Rastafan brachte es fertig, ihn immer wieder zu überraschen.
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  Bis zum Eintreffen des Königs von Xaytan musste einiges vorbereitet werden, aber am Hof von Margan war man mit der Organisation von Empfängen und Festlichkeiten vertraut. Ein ganzer Flügel des Palastes würde Nemarthos und seiner Begleitung zur alleinigen Verfügung stehen. Rastafan musste sich um nichts kümmern, und das war ihm recht, denn die Begegnung mit Nemarthos war für ihn nur ein Zeitvertreib. Wichtiger waren ihm die Pläne mit Nemmarjor.


  Gaidaron hatte sowohl den Brief aus Khazrak als auch Rastafans Antwort inzwischen gelesen. Rastafan hatte noch lange mit Saric darüber gelacht, aber Gaidaron stellte sich Yaguashars Gesicht vor, wenn er Rastafans Schreiben erhielt, und das beunruhigte ihn erheblich. Genau wie Rastafan glaubte er, dass sich hinter dem frechen Brief aus Khazrak eine Absicht verbarg. Rastafan hatte sie durchschaut und mit seiner dreisten Verhöhnung zunichtegemacht. Das würde Yaguashar überhaupt nicht gefallen. Was würde er tun? Das konnte Gaidaron schwer einschätzen.


  Und dann kam der Tag, an dem die Sonnenpriester die weißen Gewänder des Schneemondes mit den gelben des Lichtmondes vertauschten. Die Tore Margans waren weit geöffnet, denn Späher hatten gemeldet, dass der Tross aus Xaytan gesichtet worden sei. Zu beiden Seiten standen Soldaten Spalier. An der breiten Prachtstraße Margans drängten sich neugierige Menschen, um dem hohen Besucher zuzujubeln. Von seiner Göttlichkeit wussten sie nichts. Es war einfach ein Spektakel, denn seit König Doron hatte kein Landesoberhaupt mehr Margan besucht.


  Die Hofbeamten und die Priester erwarteten Nemarthos auf der großen Palastterrasse über den Dächern von Margan, wo bereits Doron seine Söhne empfangen hatte. Rastafan selbst, so sah es das Protokoll vor, saß auf einem Thron und sollte ihm, sobald die Sänfte die Terrasse erreicht haben würde, entgegengehen. Dass Nemarthos sich ebenfalls erhob und die Sänfte verließ, damit war nach Gaidarons Schilderung nicht zu rechnen.


  Ein Bote meldete Rastafan, der Tross sei an den Stadttoren angekommen. Rastafan machte sich bereit, die Terrasse zu betreten und seinen Platz auf dem Thron einzunehmen. Er war bekleidet mit dem langen, weiten Königsmantel aus dunkelblauer Seide mit Goldstickerei an den Säumen. Auf seinen Schultern ruhte eine schwere goldene Kette mit einem blauen Stein, der das Himmelslicht symbolisierte. Die dunklen Locken fielen ihm offen auf die Schultern und wurden gekrönt von einem schmalen Goldreif.


  Gaidaron stand mit dem hohen Hut seiner Würde vor dem Aufgebot der Mondpriester. Als Rastafan an ihm vorüberging, blieb ihm der Atem weg, so hinreißend sah er in dem prachtvollen Aufzug aus. Und dann zwinkerte dieser ihm auch noch zu.


  Dieser Mann!, dachte Gaidaron. Er ist genial und doch noch ein Kind. Nichts nimmt er ernst. Es wundert mich, dass er Nemarthos nicht im Lederwams gegenübertritt.


  Auch Caelian war sehr gespannt, denn Gaidaron hatte ihm einiges über diesen Nemarthos erzählt. »Rastafan weiß, was er tut, ich vertraue ihm«, hatte er gesagt. Aber Gaidaron überlegte, wie er gehandelt hätte, wenn man Zarad verspottet hätte. Manche verstanden keinen Spaß, wenn es um ihre Götter ging, und Yaguashar gehörte sicher zu ihnen.


  Von hier oben konnte man die Straße bis zum Stadttor überblicken. Als die Spitze des Trosses sichtbar wurde, erhob sich ein Jubelgeschrei. In bunte Gewänder gekleidete Burschen, in Viererreihen marschierend, kündigten mit Trommelwirbeln die Sänfte des Königs an. Es folgten Reiter auf geschmückten Pferden, die in riesige Flöten bliesen, was einen ohrenbetäubenden Lärm verursachte. Und dann erschien eine Sänfte, getragen von zwanzig Sklaven, mit einem Baldachin aus scharlachroter Seide, an dessen vier Ecken goldfarbene Troddeln baumelten. Der Mann, der darin lag, schaute träge in die jubelnde Menge und hob nicht einmal die Hand, um ihr gnädig zuzuwinken.


  Der Sänfte des Königs folgte eine in ähnlicher Bauart, aber sie war bedeutend kleiner. In ihr thronte der Eunuch und Sklavenaufseher Thuaighan. Er war umgeben von mindestens zwölf Knaben und Jünglingen, die Kränze im Haar trugen.


  Ein stämmiger Mann mit brutalen Gesichtszügen stieß einen anderen an, der war kleiner und sah pfiffiger aus. »Sieh mal Orchan, kennen wir den nicht?«


  Orchan, der Kaufmann, nickte. »Natürlich, Borrak. Das ist doch unser Freund vom Lentharifluss, der über die nackten Rücken seiner Sklaven schritt, als er kam, und durch den Schlamm kroch, als er ging.«


  »Nun sieh dir diesen Fettwanst an«, knurrte Borrak. »Muss wieder in Gnaden aufgenommen worden sein.«


  »Solche Leute fallen immer weich. Man braucht sie, alle Mächtigen brauchen sie.«


  Borrak nickte, dann stutzte er, machte ein dümmliches Gesicht und verzog den Mund. Orchan hatte doch nicht ihn damit gemeint?


  Den Sänften folgte eine Menge Leute in unterschiedlicher Kleidung und Haartracht, die im losen Verbund liefen. Es handelte sich um die unverzichtbaren dienstbaren Scharen wie Ärzte, niedere Priester für tägliche Rituale, Köche und Leibsklaven, die Nemarthos anziehen, waschen und kämmen mussten.


  Dieser Tross, der sich wie ein Wurm durch die Stadt zog, hatte nun den Palasthügel erreicht. Die Trommler und flötenden Reiter wichen zur Seite und bildeten ein Spalier. Die königliche Sänfte bewegte sich schaukelnd die Stufen hinauf und dann vorüber an den Hofbeamten und Priestern, die zu beiden Seiten standen und sich höflich verneigten.


  Gaidaron reckte unmerklich den Hals. Und dann sah er ihn: Auf einem ausladenden Ruhebett lag König Nemarthos, umgeben von halbwüchsigen Knaben. Seine enorme Körperfülle verbarg sich unter kostbaren Brokat- und Seidenstoffen, und die langen Haupt- und Barthaare waren jetzt zu zierlichen Löckchen gekräuselt. So hergerichtet machte er sogar einen recht stattlichen Eindruck.


  Die Knaben waren ununterbrochen damit beschäftigt, es dem Gott angenehm zu machen. Einer fächelte ihm Luft zu, ein Zweiter betupfte ihn ständig mit Duftwasser, ein Dritter hielt eine Schale mit Obst und Gebäck bereit, ein Vierter reichte ihm Getränke.


  Im hinteren Teil der Sänfte saßen zwei dunkel aussehende Männer mit undurchdringlichen Mienen, aber flinken Augen, die alles beobachteten. An ihren Gewändern und Ketten erkannte Gaidaron, dass es sich um Tadramanen handelte. Aber Yaguashar war nicht dabei.


  Rastafan, der angesichts des pompösen Aufmarsches versuchte, die Fassung zu bewahren, erhob sich jetzt und wartete, bis die Träger die Sänfte abgesetzt hatten. Dann ging er auf sie zu. Plötzlich war es ganz still, als hielten alle den Atem an.


  Rastafan trat an die Sänfte heran. Nemarthos fixierte ihn aus kleinen, in Fett eingebetteten Augen. Rastafan verneigte sich. »Willkommen in Margan, König Nemarthos. Ich freue mich, dass Ihr meiner Einladung gefolgt seid. Euer Besuch ist eine große Ehre für uns alle. Darf ich Euch nun bitten, Euren Platz an meiner Seite einzunehmen, damit der Hof Euch huldigen kann?«


  Nemarthos starrte Rastafan immer noch an. Die Knaben schauten ängstlich drein, und die beiden Tadramanen machten finstere Gesichter, denn der König schwieg, also war er verärgert. Endlich machte er eine lasche Handbewegung und begann mit weinerlicher Stimme zu sprechen. »Weshalb breitet man keine Teppiche für mich aus, weshalb streut man mir keine Blumen? Weshalb fällt niemand vor meiner Sänfte auf die Knie?«


  Rastafan, der Nemarthos bereits dadurch entgegenkam, dass dieser liegen bleiben durfte, erwiderte mit schmalem Lächeln: »Das ist in unserem Land nicht üblich, König Nemarthos.«


  »Oh– nicht doch! Nicht König!« Nemarthos rang die Hände, als sei ein Unheil geschehen. »Göttlicher. Ich werde mit ›Göttlicher‹ angeredet. Alles andere wäre– ich möchte es so ausdrücken, es wäre geschmacklos.«


  »Das wollte ich ganz gewiss nicht sein, oh Göttlicher«, erwiderte Rastafan und verneigte sich abermals.


  »Ihr seid es aber, denn Ihr hättet Erkundigungen einziehen können, wie man einem Gott gegenübertritt«, maulte Nemarthos. »Aber mir geziemt es, gnädig zu sein.« Er warf einem der Knaben einen strengen Blick zu, und dieser beeilte sich, ihm die Stirn mit Duftwasser abzutupfen, denn schon diese wenigen Worte hatten ihn in Schweiß versetzt. Ohne dass es eines Befehls bedurft hätte, setzten sich die Träger wieder in Bewegung. Rastafan begleitete sie, wobei er die beiden dunklen Männer näher ins Auge fasste. Obwohl sie nichts sagten und sich im Hintergrund hielten, schienen sie die Dinge zu lenken.


  Vor dem Thron wurde die Sänfte abgesetzt. Vier der Träger hoben Nemarthos samt Ruhelager aus der Sänfte und stellten es neben dem Thron auf seinen geschnitzten Löwenpranken ab. Die Knaben versammelten sich sofort um ihn wie Fliegen um einen Kuchen. Die beiden Tadramanen stellten sich seitlich bei den Hofbeamten auf.


  Eigentlich waren persönliche Begrüßungen von hohen Würdenträgern vorgesehen, die dem hohen Besuch ihre Ehrerbietung erweisen sollten, aber Rastafan konnte ihnen diesen König unmöglich zumuten. Er wechselte ein paar leise Worte mit einem der Höflinge, die seinen Thron umstanden, und dieser Punkt wurde stillschweigend aus dem Programm genommen.


  Stattdessen neigte sich Rastafan zu Nemarthos und sagte: »Ich hoffe, Ihr befindet Euch wohl, Göttlicher. Wir haben ein paar Lustbarkeiten vorbereitet, von denen ich hoffe, dass sie Euch erfreuen werden.«


  »Ich weiß nicht, worüber ich mich freuen soll, wenn Euer Thron höher steht als mein Ruhebett«, quengelte Nemarthos.


  Das liegt an den kurzen Füßen deines Bettes, du Qualle, dachte Rastafan, aber er lächelte liebenswürdig und richtete einen besorgten Blick auf Nemarthos. »Tatsächlich, wie unaufmerksam von mir. Und wie ungehörig einem Gott gegenüber. Ich werde sofort veranlassen, dass das geändert wird.« Wieder flüsterte er mit einem Höfling, um diesen dann ärgerlich und lautstark anzufahren: »Siehst du nicht, dass sich das Haupt des göttlichen Nemarthos tiefer als das meine befindet? Weshalb hat darauf niemand geachtet? Muss ich denn alles allein machen? Ja, ich bin ein König, aber Nemarthos ist Gott, also schafft rasch Abhilfe! Diese Höhenunterschiede beleidigen meinen Gast.«


  Sofort wurde ein tragbares Podest herangeschleppt, auf das die Sänftenträger das göttliche Bett samt dem König hoben. Die auseinandergeschwärmten Knaben kletterten ihm sofort nach. Einer reichte ihm einen Becher mit verdünntem Wein, der andere bot ihm die Obstschale an. Nemarthos griff gleich zu. Offensichtlich hatte ihn das viele Umziehen hungrig und durstig gemacht.


  »Ist jetzt alles zu Eurer Zufriedenheit, Göttlicher?«


  Nemarthos antwortete nicht, was Rastafan als Zustimmung wertete.


  Es folgten einige Darbietungen von Tänzern, Musikanten und Artisten. Aus den Augenwinkeln erkannte Rastafan, dass Nemarthos sich dabei schrecklich langweilte. Aber irgendetwas musste er ihm schließlich bieten. Wenn es auch schwerfiel, die Form musste gewahrt werden.


  Wieder neigte er sich zu ihm, diesmal sah er zu ihm auf. »Ich habe mir erlaubt, im großen Saal ein Festessen zu veranstalten. Gleich nach dieser Vorstellung.«


  Er hoffte, Nemarthos mit der Aussicht auf etwas zu essen milder zu stimmen. Doch dieser verzog sein schwammiges Gesicht. »Weshalb quält Ihr mich mit diesen Tänzerinnen? Sie sind ekelhaft. Und die Tänzer, weshalb tanzen sie nicht nackt?«


  »Weil unsere Sitten das nicht gestatten. Aber die Tänzerinnen sollen sofort verschwinden, wenn sie Euch missfallen.«


  »Missfallen? Ja sehr. Wie ich sehe, habt Ihr Euch nicht im Geringsten um meine Bedürfnisse gekümmert.«


  Rastafan ließ daraufhin auch die Tänzer streichen und gleich zum Festmahl rufen. Ein allgemeines Aufatmen war zu vernehmen. Außer Nemarthos nahmen auch seine Knaben sowie die beiden Tadramanen an der Festtafel Platz. Alle anderen seines Gefolges wurden andernorts beköstigt.


  Während der Mahlzeit war Nemarthos schweigsam. Offensichtlich konnte er diesmal nichts bemängeln. Jedes Gericht ließ er einen der Knaben vorkosten. Das war natürlich eine arge Kränkung gegenüber seinem Gastgeber, aber Rastafan sah mit einem milden Lächeln darüber hinweg. »Ich ersehne den Augenblick, an dem wir beide, also Eure Göttlichkeit und meine Wenigkeit, ein ruhiges Gespräch unter vier Augen führen können, damit ich vom Licht Eurer Erkenntnis erleuchtet werde.«


  »Nun, das wird nicht möglich sein. Ich werde mich niemals mit Euch allein in einem Raum aufhalten können. Alles, was Ihr wissen wollt, werdet Ihr von meinen treuen Dienern Rustam und Simhagian erfahren.«


  »Tadramanen?«, flüsterte Rastafan.


  »Ja. Sie wissen alles, sie können fliegen und in die Zukunft sehen. Aber sie machen von ihren Gaben nur Gebrauch, wenn ich es befehle.«


  »Natürlich, so wie es treuen Dienern geziemt. Auch die Knaben, die Euch zur Seite stehen, sind Euch treu ergeben, wie ich bemerke.«


  »Das sind nur Sklaven. Sie besitzen keine Seele, deshalb kennen sie auch keine Treue. Sie gehorchen wie Puppen, die an Fäden hängen. Habt Ihr das nicht bemerkt? Kennt man in Jawendor nicht den Unterschied zwischen Treue und Gehorsam? Das wundert mich. Ich hörte, selbst hier gebe es kultivierte Menschen.«


  »Nur wenige. Bestimmt kann sich Jawendor da nicht mit Xaytan messen, das von einem Gott regiert wird.«


  »Regiert? Wie gewöhnlich! Ich regiere nicht. Ich bin da. Xaytan lebt durch mich, so wie die Sonne scheint. Regiert die Sonne?«


  »Nein, verzeiht. Da war ein unangemessener Vergleich. Wer regiert denn Xaytan?«


  »Die Tadramanen und hohe Beamte. Sie beschließen auch die Gesetze.«


  »Aber sie fragen Euch um Rat?«


  »Nein, das brauchen sie nicht. Ich bin das ewige Gesetz Xaytans. Sie können nichts beschließen, was meiner Göttlichkeit zuwiderliefe.«


  »Ich verstehe. Und für Euch gilt selbstverständlich kein Gesetz?«


  »Ihr seid wirklich recht ungebildet, König Rastafan. Wer steht unter dem Gesetz? Die Menschen. Wann hätte man jemals gehört, dass Götter menschlichen Gesetzen unterworfen sind?«


  »Niemals, da habt Ihr recht. Aber haben die Götter nicht ihre eigenen Gesetze?«


  Nemarthos fleischige Wangen zuckten leicht verunsichert. »Es heißt, außer mir gebe es keine Götter.«


  »Es heißt? Wisst Ihr es denn nicht?«


  »Nicht mit Sicherheit. Ich bin noch keinem anderen Gott begegnet, aber ich halte es für möglich, dass sich einige Götter im Dunkeln verbergen. Sie werden nicht sichtbar. Zarad und Achay, die Ihr Götter nennt– habt Ihr sie schon einmal gesehen?«


  »Nein«, musste Rastafan zugeben.


  »Die Tadramanen behaupten, alle anderen Götter seien nur Hirngespinste. Ich wünschte, es gäbe noch andere Götter, denn manchmal ist es schwer, so allein zu sein.«


  Rastafan bemerkte zu seinem Erstaunen, dass Nemarthos wirklich davon überzeugt war, ein Gott zu sein. Bisher hatte er ihn für einen Blender gehalten. Gleichzeitig hatte er eine Schwäche erkannt, wo er ansetzen konnte.


  Rastafan hatte in ruhigem Plauderton ganz nebenbei schon mehr Worte mit Nemarthos gewechselt, als es jemals einem Fremden vergönnt gewesen war. Nachdem die Tafel aufgehoben worden und Nemarthos mit seinem Gefolge in den für ihn reservierten Palastflügel umgezogen war, trat Gaidaron an ihn heran. »Was hältst du von ihm?«


  »Nemarthos ist ein bedauernswerter Mann, gefangen in Körper und Geist. Andere als er bestimmen, was in Xaytan geschieht.«


  »Die Tadramanen.«


  »Ja, wahrscheinlich. Wobei ich noch nicht sicher bin, ob das System aus Machtgründen von ihnen erfunden wurde oder…«


  »Oder was? Das liegt doch auf der Hand. Die Tadramanen halten sich einen persönlichen Gott. Sie stellen ihn in jeder Hinsicht zufrieden, damit er sich nicht in ihre Geschäfte einmischt.«


  »In jeder Hinsicht? Möchtest du etwa leben wie Nemarthos?«


  »Wahrscheinlich kennt er nichts anderes. Vielleicht haben sie ihn schon seit seiner Kindheit ausgewählt. Und dass sie ihn so mästen, macht ihn unbeweglich, faul und somit ungefährlich.«


  »Ich teile deine Ansicht, Gaidaron. Aber diese Tradition besteht doch sicher schon lange in Xaytan? Die heutigen Tadramanen führen also nur weiter, was die Überlieferung ihnen befiehlt.«


  Gaidaron zuckte die Achseln. »Das mag sein, doch was ändert das an den Tatsachen? Nemarthos ist ein willfähriges Geschöpf, und die Tadramanen herrschen mit seiner Hilfe. Ihre Gesetzgebung, ihre Auffassungen von einem geordneten Staatswesen sind, sagen wir, gewöhnungsbedürftig.«


  Rastafan lächelte. »Das war in Jawendor seit sechshundert Jahren nicht anders. Erst nach und nach wirken die Verbesserungen, die ich angestoßen habe. Die Frage ist doch, welche Schlüsse ziehen wir aus den Umständen, und welche Maßnahmen ergreifen wir? Wo liegen unsere Interessen?«


  Gaidaron nickte nachdenklich. »Xaytan ist ein reiches Land mit vielen Bodenschätzen. Aber ohne Gewalt ist da nichts zu machen. Yaguashar sagte ganz deutlich, dass er an besseren Beziehungen, das heißt, an einem gesteigerten Austausch von Waren und Menschen, nicht interessiert ist. Ich wüsste nicht, wie wir aus den merkwürdigen Verhältnissen dort Honig saugen könnten.«


  »Ganz sicher bin ich mir auch noch nicht, aber es gäbe schon einiges, was wir anpacken könnten. Ich habe vor, mich morgen mit Nemarthos eine Weile unter vier Augen zu unterhalten.«


  »Man wird es dir verwehren.«


  »Aber Gaidaron. Das ist mein Palast. Hier lasse ich mir nichts verbieten. Außerdem habe ich das Gefühl, dass Nemarthos nicht ungern mit mir spricht. Wie ich schon sagte, er ist ein bedauernswerter und sehr einsamer Mann.«
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  Rastafan nahm an, dass Nemarthos die Angewohnheit hatte, bis mittags zu schlafen. Deshalb suchte er ihn erst am Nachmittag auf, um ihn bei besserer Laune vorzufinden. Bereits beim Betreten des Gästeflügels traten ihm aufgeregte Diener entgegen, die ihn offensichtlich gern am Weitergehen gehindert hätten, aber es nicht wagten. Hilflos schnatterten sie durcheinander und behaupteten, Nemarthos sei krank, er schlafe noch, er sei gestorben, er sei sehr schlecht gelaunt. Rastafan wehrte sie ab wie lästige Fliegen. Je weiter er sich Nemarthos’ Gemächern näherte, desto dichter schlossen sich die Reihen.


  Rastafan war gerade entschlossen, die ganze Meute mit einem donnernden Machtwort in die Flucht zu treiben, als ein beleibter Mann um die Ecke schaukelte, worauf alle sich duckten und ihr Protest verstummte.


  »Was ist denn das für ein Aufruhr?«, brüllte er schon von Weitem. »Ich lasse euch alle auspeitschen.« Und tatsächlich schwang er eine todbringend aussehende Lederpeitsche. Die Flure waren plötzlich wie leer gefegt.


  Da fiel sein Blick auf Rastafan. Sein watschelnder Gang kam abrupt zum Stehen. Er starrte den König mit offenem Mund und hervorquellenden Augen an. Dann stieß er ein helles Kreischen aus, wies auf ihn und schrie: »Ha! Das ist er! Das ist der Mann, der mich in Xaytan überfallen und beraubt hat.«


  Auch Rastafan erkannte jetzt den Kutscher vom Gemüsekarren, den er damals am Genick gepackt und in den Graben geschleudert hatte. Er fand die neuerliche Begegnung sehr amüsant. »Mein Freund«, sagte er ruhig, während er auf ihn zuging. »Kann es sein, dass der Wein vom gestrigen Abend dir nicht gut bekommen ist?«


  Thuaighan hob abwehrend die Peitsche. Rastafan war mit einem Schritt bei ihm und entwand sie ihm mit einem kurzen Handgriff. »Ich bin Rastafan, König von Jawendor. Und wie ist dein Name?«


  Thuaighan starrte auf seine leere Hand, aus der man ihm soeben sein Herrschaftsinstrument entrissen hatte. Dann auf Rastafan. »Aber Ihr seid es!«, stammelte er. »Ich könnte Euer Gesicht niemals vergessen.«


  »Dein Name, Freund. Dann können wir uns unterhalten.«


  »Ich bin Thuaighan, Sklavenaufseher und persönlicher Leibdiener des göttlichen Nemarthos.«


  »Und wer bin ich?«


  »Ihr mögt der König sein, aber Ihr seid auch der Mann, der mich damals am Lenthari beraubt hat.«


  Rastafan berührte ihn sacht am Arm und wies auf eine gepolsterte Bank in einer Nische. »Komm, setzen wir uns. Diese Geschichte interessiert mich.«


  Thuaighan erzählte nun, wie er, als Kutscher verkleidet auf einem Gemüsekarren mit dem Gold unterwegs zur Furt war. Das Gold sei die Bezahlung für über hundert Sklaven gewesen. »Lauter feine, zarte Knaben. Der Göttliche gibt ein Vermögen für sie aus.«


  »Hm. Ich habe schon davon gehört, dass einige Männer sich zu Knaben hingezogen fühlen, aber Hunderte? Bei allem Respekt vor deinem Gottkönig, aber stößt er da nicht an die Grenze seiner– äh Manneskraft?«


  »Darüber darf ich nicht sprechen.«


  »Ach so. Ja, das verstehe ich. Nun wieder zurück zum Überfall. Mir ist da einiges noch nicht ganz klar. Ich weiß nämlich, dass Jawendor gar keine Sklaven ins Ausland verkauft. Kannst du mir dazu Näheres sagen?«


  Thuaighan hob abwehrend eine Hand. »Ich bin an dem Handel nicht beteiligt gewesen. Ich sollte sie nur abholen und das Gold abliefern.«


  »Natürlich. Du hast nur Befehle befolgt. Und über die Hintergründe wurdest du wirklich nicht eingeweiht? Wer hat das Geschäft eingefädelt? Woher stammten die Knaben, wenn Jawendor gar nicht mit Sklaven handelt?«


  Thuaighan zog verunsichert die Schultern ein. Er konnte unmöglich behaupten, dass König Doron selbst daran beteiligt gewesen war. »Es hieß– also ich glaube, es gab da einen Mittelsmann, an den wir uns gewandt haben.«


  »Der Name?«


  »Den weiß ich wirklich nicht.«


  »Hieß er vielleicht Borrak?«


  »Oh ja, wenn es Euch gefällt, hieß er Borrak.«


  »War er es nicht, mit dem Ihr am Lenthari verhandelt habt?«


  »Könnte sein, ja. Da war auch noch einer, aber die Namen habe ich mir nicht gemerkt.«


  »Ich kann dir weiterhelfen. Es war Orchan, ein Kaufmann. Er wurde gezwungen, bei einem schmutzigen Geschäft mitzumachen. Zum Glück kannte er einen Räuberhauptmann, einen wirklich netten, gerechtigkeitsliebenden Burschen. Dem hat er die ganze Geschichte erzählt. Möchtest du wissen, wie sie weitergeht?«


  Eigentlich wollte Thuaighan es nicht wissen, aber er nickte.


  »Er berichtete von einem Knabenraub in den Dörfern Jawendors. Im Namen eines mächtigen Auftraggebers sollten Söhne freier Bauern entführt und als Sklaven verschachert werden.«


  Thuaighan begann zu schwitzen. Unversehens war er vom Ankläger zum Schuldigen geworden. »Davon weiß ich nichts, Ihr müsst mir glauben.«


  »Wenn ich dich ansehe, weiß ich, dass du nicht lügen kannst«, fuhr Rastafan mit sanfter Stimme fort. »Und nun sage mir: Wäre es nicht eine lobenswerte Tat, wenn ein Mann, der davon erfahren hat, sich ein Herz fasst und die bedauernswerten Knaben befreit? Ja, muss man ihn nicht geradezu einen Helden nennen? Einen Mann, der das Gold stiehlt, das zum schmutzigen Kauf von entführten Kindern gedacht war?«


  Thuaighan fasste sich an die Kehle, denn sie wurde ihm eng. »Das könnte man so sehen«, würgte er hervor.


  »Gut, dass wir da einer Meinung sind, Thuaighan. Dieser Räuberhauptmann war so einer, der sich dachte, dass dieses Gold in seinen Händen viel besser aufgehoben wäre. Willst du wissen, wie er hieß?«


  »Ich– ich kenne keine Räuber«, stotterte Thuaighan.


  »Doch, du kennst ihn. Er hieß Rastafan und war Hauptmann der Berglöwen. Später wurde er dann König von Jawendor. Schon amüsant, wie das Schicksal so spielt, nicht wahr, Thuaighan?«


  Der Eunuch gurgelte etwas Undeutliches und tupfte sich unentwegt mit einem Tuch die Stirn ab.


  Rastafan erhob sich. »So Thuaighan. Nachdem du weißt, wer dich damals in Xaytan so ganz rechtmäßig beraubt und deinen edlen Leib in einen Abwassergraben geworfen hat, wirst du sicher so freundlich sein und mich zu den Gemächern des Göttlichen begleiten und ihm meinen Besuch ankündigen.«


  Thuaighan fasste sich wieder. »Das ist unmöglich. Außer seinen Knaben ist jetzt niemand bei ihm. Und die Tadramanen…«


  »Ja? Was ist mit ihnen?«


  »Sie bewachen ihn.«


  »Das dürfen sie auch. Draußen vor der Tür. Der Göttliche hat mich gestern an der Tafel höchstpersönlich um ein Gespräch unter vier Augen gebeten.«


  »Das glaube ich nicht. Das wäre ein Sakrileg!«


  »Das wird der Göttliche wohl besser beurteilen können als du. Also vorwärts, sonst sorge ich dafür, dass du daheim an den Stangen aufgehängt wirst.«


  Thuaighan hob die ringenden Hände. »Oh nein! Bitte! Es geschehe, wie Ihr sagt, Herr. Ihr seid ein großer König und Räuberhauptmann. Es ist mir eine Ehre, von Euch ausgeraubt worden zu sein.«


  »Das hört sich schon besser an. Und nun geh! Ich folge dir unauffällig.«


  Kurze Zeit später beobachtete Rastafan, versteckt hinter einem Pfeiler, wie Thuaighan mit den beiden Tadramanen heftig aneinandergeriet. Bei diesem Streit schien Thuaighan mehr und mehr zu schrumpfen, seine sonst so gewaltige Stimme wurde immer leiser, und die Tadramanen begannen handgreiflich zu werden. Rastafan nutzte die Situation, ging auf die Männer zu und schob sie zur Seite. »Was ist das? In meinem Palast dulde ich keine Prügelei. Und schon gar nicht vor der Tür des Göttlichen.«


  »Bitte!«, sprach ihn einer der Tadramanen an. »Lasst ab von Eurem Besuch. Man wird uns hinrichten, wenn wir unsere Pflicht vernachlässigen.«


  Rastafan hob ungehalten die Brauen. »Ich weiß immer gern, mit wem ich es zu tun habe. Wie ist dein Name?«


  »Simhagian.«


  »Und du bist Tadramane?«


  »Das bin ich.«


  »Dann verstehe ich nicht, wer dich hinrichten sollte. Herrschen nicht die Tadramanen in Xaytan? Nemarthos jedenfalls wird es nicht befehlen, er erwartet mich bereits ungeduldig, und nun lasst mich durch, sonst muss ich Gewalt anwenden.«


  Rastafan ging an den Verdutzten vorbei und knallte ihnen die Tür vor der Nase zu. Dann stand er in dem großen Zimmer, wo Nemarthos, nur mit einem Hemd bekleidet, auf seinem Bett lag, umschwirrt von diesmal ganz unbekleideten Knaben. Sie starrten den König entsetzt an, und Nemarthos entrang sich ein dumpfer Laut. Rastafan machte eine ungeduldige Handbewegung zu den Knaben. »Zieht euch etwas an und verschwindet!«


  »Nein!«, kreischte Nemarthos. »Ohne sie bin ich völlig hilflos.«


  »Raus!«, brüllte Rastafan. »Oder muss ich euch an den Ohren hinausziehen?«


  Die Ärmsten hatten sich wohl noch nie in einer solchen Situation befunden und schauten ängstlich vom einen zum anderen.


  »Niemand darf sie berühren, sonst müssen sie sterben«, röchelte Nemarthos. »Es sind meine heiligen Werkzeuge.«


  »Hier stirbt niemand, Göttlicher, denn hier ist Jawendor. Vielleicht habt Ihr vergessen, wo Ihr Euch befindet.«


  »Ich bin Euer geheiligter Gast. Über Euch wird ein großes Unheil hereinbrechen, wenn Ihr…«


  Rastafan hörte nicht mehr hin. Er sah sich um, erblickte ein paar Kleider und warf sie den Knaben zu. »Lasst uns allein. Geht in den Garten. Da ist es schöner als hier.«


  Nachdem die Knaben fluchtartig das Zimmer verlassen hatten, verriegelte Rastafan es von innen. Dann nahm er sich einen Schemel und setzte sich zu Nemarthos ans Bett. »So, jetzt können wir in Ruhe reden. Aber vorher wollen wir zwischen uns beiden etwas klären. Die Anrede ›Göttlicher‹ lassen wir weg. Ich sehe keinen Gott in dir. Wir sind Könige, also werden wir uns mit unseren Namen ansprechen, nichts weiter.«


  »Ich habe es gewusst«, fing Nemarthos an zu jammern. »Ich habe es ihnen gesagt, man will mich nach Jawendor locken, um mich dort umzubringen.«


  »Ganz im Gegenteil. Vielleicht wirst du hier erst richtig anfangen zu leben.«


  »Was meinst du damit, Rastafan?«


  »Noch nichts Bestimmtes. Ich hatte den Oberpriester unseres Mondtempels zu dir geschickt, aber man hat ihn nicht vorgelassen. Du wirst verstehen, dass er darüber etwas verstimmt war. Und ich auch.«


  »Niemand wird zu mir vorgelassen.«


  »Ja. Inzwischen weiß ich, dass es kein böser Wille war. Aber ich habe mir Gedanken gemacht und einige Fragen an dich.«


  »Man stellt mir keine Fragen.«


  »Nun, ich tue es, und wenn du es auch nicht glaubst, ich habe dabei dein Wohl im Auge. Das Wohl Xaytans ebenso wie das meines Landes. Antworte mir aufrichtig: Hältst du dich selbst für einen Gott?«


  Nemarthos riss bei dieser blasphemischen Frage entsetzt die Augen auf. »Selbstverständlich.«


  »Und die Tadramanen? Halten sie Euch ebenfalls dafür?«


  »Sie sind meine treuesten Diener. Wie kannst du daran zweifeln?«


  »Ich zweifle daran, weil sie dich mästen wie ein– verzeih mir– wie ein Schwein. Du kannst dich kaum bewegen, du hast Atemnot, Schweißausbrüche. Tut man einem lebendigen Gott so etwas an?«


  »Das verstehst du nicht. Wenn Gott sich einen Körper erwählt hat, um in ihm zu wohnen, dann ist er heilig. Er ist unter seiner Würde, selbst etwas zu tun. Deshalb benötige ich die Knaben. Sie führen alle Handreichungen aus, die ich benötige.«


  »Deshalb stecken sie dir die Trauben in den Mund und führen die Becher an deine Lippen?«


  »So ist es.«


  »Und weshalb sind sie nackt?«


  »Ich benötige nicht nur Speisen und Getränke, ich benötige alles, was ein menschlicher Körper zu seiner Befriedigung braucht. Die Befriedigung der Lust– ist sie dir etwas Unbekanntes, Rastafan?«


  Dieser räusperte sich. »Ich gebe mich ihr in angemessenen Grenzen hin.«


  »So wie ich. Die Knaben sind dazu da, mich zu bedienen, mir Lust zu verschaffen. Ich werde dabei nicht oder kaum tätig.«


  »Aber du wirst früh sterben. Das ist ein ungesundes Leben.«


  »Ich weiß. Wen er erwählt hat, hat noch nie lange gelebt. Wenn ich sterbe, wird sich Gott einen anderen Körper suchen.«


  »Welchen?«


  »Kurz vor meinem Tod werde ich eine Vision haben von dem Mann, der mein Nachfolger wird. Ich spreche diesen Namen aus, und man wird alles für ihn tun, was man für mich getan hat.«


  »Es liegt also in deiner Hand, wer dir nachfolgt?«


  »Nein, ich habe keinen Einfluss auf meine Vision.«


  Rastafan überlegte. Nemarthos behauptete das, aber es musste nicht stimmen. Jedoch– wer würde sich schon danach drängen, seine Stelle einzunehmen und höchstgeehrt, aber machtlos, sein Leben im Bett zu verbringen und auf einen frühen Tod zu warten?


  »Und die Tadramanen? Herrschen sie gerecht?«


  »Ich kenne kein Land, wo es gerechter zugeht. In Xaytan hat alles seinen Platz, alles seine Ordnung. Eine göttliche Ordnung, die niemand infrage stellt, denn ich bin da.«


  »Aber, wie mir der Oberpriester des Mondtempels verriet, verlässt du niemals deine Gemächer? Woher wissen sie, ob du da bist?«


  »Zweimal im Jahr zeige ich mich in einer Prozession dem Volk. Es erhebt ihre Seelen und bestärkt sie in ihrer Gewissheit, dass Xaytan das Vortrefflichste aller Länder ist.«


  »Ich hörte von strengen Gesetzen und grausamen Strafen.«


  »Sind strenge Gesetze schlecht? Und müssen Strafen nicht abschreckend sein?«


  »Es kommt darauf an. Ich hörte, dass dem Volk nicht erlaubt ist, was den Tadramanen erlaubt ist.«


  »Das ist eine Unterstellung. Die Tadramanen wachen über Gesetz und Sittlichkeit der Bevölkerung. Sie sind über jeden Tadel erhaben.« Nemarthos warf einen sehnsüchtigen Blick auf den Weinkrug.


  Rastafan reichte ihm diesen und einen Becher. »Einschenken musst du dir selbst.« Er rückte auch die Platte mit Obst und Käse näher. »Bedien dich! Die Hand wird dir davon nicht abfallen.«


  »Du lästerst, und du tust es mit Absicht. Aber ich bin in deiner Gewalt.« Nemarthos griff sich einen Apfelschnitz und gleich darauf ein Stück Käse.


  »Was für ein Gott bist du, wenn ich über dich Gewalt ausüben kann?«


  »Nur über meinen sterblichen Körper.«


  »Beschützt Gott ihn denn nicht?«


  »Nein. Deshalb werde ich von meinen Dienern beschützt. Von ihnen werde ich am Leben erhalten, denn er kann ja ohne Weiteres in einen anderen Körper wandern.«


  »Und was hast du davon?«


  »Ich?« Nemarthos war tatsächlich überrascht über diese Frage. »Ich wurde nicht gefragt, ich wurde auserwählt.«


  »Und wenn du dich geweigert hättest?«


  »Geweigert? Das ist völlig unmöglich. Dann wäre Xaytan zerstört worden.«


  Aus irgendeinem Grund musste Rastafan in diesem Augenblick an die Zylonen denken. Sollte er Nemarthos diesen Wahn ausreden? Nein, beschloss er, es hat keinen Zweck, so etwas Gewachsenes nur durch Worte zu beseitigen. Ich muss etwas anderes versuchen. Was ihn dazu trieb, sich um die Angelegenheit eines anderen Landes und eines fremden Königs zu kümmern, war ihm nicht ganz klar. Erhoffte er sich irgendwelche Vorteile? Oder ging es ihm um die Tadramanen, die er in Verdacht hatte, alles zu manipulieren? Aber warum störte ihn das? Er musste später darüber nachdenken.


  Was Nemarthos auch bewegen mochte, es war klar, dass er ein starkes Mitteilungsbedürfnis hatte. Es war nicht schwer gewesen, ihn zum Reden zu bringen.


  »Immerhin hast du es jetzt schon eine ganze Weile ohne deine Knaben ausgehalten«, meinte Rastafan und nahm sich auch ein Stück Käse.


  »Du bist ein seltsamer Mensch, Rastafan. Vielleicht muss ich viel über dich nachdenken, daher habe ich sie kurz vergessen.«


  Ich komme ihm seltsam vor, dachte Rastafan. Das ist nicht verwunderlich. Hier prallen zwei Sichtweisen aufeinander, wie sie unterschiedlicher nicht sein könnten.


  »Bist du ein glücklicher Mensch, Nemarthos?«


  »Oh ja. Was auch immer ich begehre, es wird mir erfüllt.«


  »Ist deine Seele glücklich?«


  »Meine Seele? Wie kann sie unglücklich sein, wo sie doch göttlich ist?«


  Rastafan seufzte. »Sehnst du dich manchmal nach einem anderen Gott, der so ist wie du? Der dich versteht, weil er selbst ein Gott ist? Möchtest du ihn nicht an die Hand nehmen und mit ihm gemeinsam im Garten spazieren gehen oder einfach die Straße hinunterlaufen? Möchtest du nicht mit ihm lachen und weinen, auf Bäume klettern, über Gräben springen, in ein Wirtshaus einkehren?«


  Nemarthos schien nach innen zu blicken. »Das tun Götter nicht«, erwiderte er dumpf. »Im Übrigen gibt es keine anderen Götter.«


  »Doch. Du bist nicht allein auf der Welt. Und ich weiß, wo es viele Götter gibt, aber du wirst sie nie kennenlernen, weil sie sich an einem wunderschönen Ort aufhalten. Manche wohnen in einer Quelle, manche auch auf den Bäumen und in den Felsen. Sie sind den ganzen Tag über fröhlich, weil sie wahre Götter sind.«


  Nemarthos versuchte stöhnend, sich ein wenig aufzurichten. Ein Hoffnungsschimmer trat in seine Augen. »Diese Götter gibt es nicht. Du hast selbst gesagt, dass du noch nie einen Gott gesehen hast.«


  »Nicht gesehen, aber gehört und hier drin…« Rastafan klopfte sich auf die Brust. »Hier drin habe ich sie gefühlt. Wenn man ganz still ist, hört man sie wispern und lachen. Sie lachen viel, weil sie glücklich sind. Du, Nemarthos, bist nicht glücklich. Du lachst nicht, du singst nicht, du bist einsam, zerfressen von Furcht und gelähmt durch dein Nichtstun. Die Freuden, die du dir mit der Völlerei und der Wollust verschaffst, verdecken nur schwach den schwarzen Abgrund deiner Seele, wo dein Gott haust, aber er ist kein glücklicher Gott. Er sitzt im Dunkeln und ist verzweifelt, denn er ist in dir gefangen. Du bist sein Kerker.«


  Nemarthos stöhnte und fuchtelte mit den Armen, als müsse er einen Schwarm Hornissen abwehren. »Nein, nein!«, wimmerte er. »Das ist nicht wahr. Ich will davon nichts hören. Es war nie anders in Xaytan.«


  »In Xaytan, aber nicht in Jawendor. Dieser Ort, von dem ich sprach, der befindet sich zwei Tagesreisen von hier.«


  »Wo es die anderen Götter gibt?«


  »Ja. Besuche ihn und gönne deinem Gott ein wenig Erholung. Dort gibt es Männer, die sich diesen Göttern widmen, sie werden sich auch deiner annehmen. Du selbst wirst diese Götter hören, und weil du auserwählt bist, vielleicht auch sehen. Bleib ein paar Wochen dort, und du wirst erkennen, wie schön die Welt wirklich ist und welche Abwechslungen sie dir bieten kann. Das ist es, was ich dir als dein Gastgeber und Freund anbieten möchte. Ein neues, ein schöneres Leben.«


  »Aber meine Leute…«


  »Sie werden nichts erfahren. Meine eigene Sänfte wird dich dorthin bringen. Wenn sie merken, dass ihr Gott plötzlich verschwunden ist, werden sie jammern und wehklagen, aber sie werden einen neuen Nemarthos bekommen, voller Tatkraft und Lebensmut. Wenn du nach Xaytan zurückkehrst, werden sie dich noch mehr verehren, doch vor allem wirst du dich endlich selbst mögen.«


  Da brach Nemarthos in Tränen aus. »Wer bist du, Rastafan?«, schluchzte er und wischte sich eigenständig mit dem Ärmel die Tränen von den Hängebacken. »Wie ist es dir möglich, in mein geheimstes Inneres zu schauen, das ich selbst vor mir verborgen hielt? Es stimmt. Solange ich mich erinnern kann, habe ich keinen glücklichen Tag erlebt. Ich stopfte mich mit allem voll, weil ich glaubte, damit meine Schmerzen zu betäuben. Aber sie wurden immer schlimmer. Ich fürchtete, der Göttlichkeit in mir nicht würdig zu sein. Und ich bin es nicht.«


  »Das ist wahr. Du bist ein verwöhnter, verweichlichter Jammerlappen. Welcher Gott möchte darin wohnen? Aber du kannst ein anderer werden.«


  »An jenem schönen Ort? Den kann ich nicht betreten. Wenn es dort Götter gibt, werden sie mich verachten und verstoßen, denn ich glaube, ich habe schwere Schuld auf mich geladen.«


  »Götter können vergeben.«


  »Mein Gott vergibt nie.«


  In diesem Augenblick hämmerte es heftig an die Tür. Draußen wurden Schreie laut.


  »Sie rufen nach mir«, sagte Nemarthos. »Sie fürchten, dass mir etwas zugestoßen ist.«


  »Meine Wachen werden den Lärm hören und sie vertreiben.« Rastafan erhob sich. »Ich kann die Tür aber auch öffnen, damit sie sehen, dass ihrem Gott nichts passiert ist.«


  Nemarthos begann zu zittern. »Die Knaben«, flüsterte er. »Bringe sie in Sicherheit. Sie sind es, an denen ich immer wieder schuldig geworden bin.«


  »Nemarthos!«, sagte Rastafan streng. »Wirst du tun, was ich dir rate, und die Quelle der lachenden Götter aufsuchen? Oder willst du in deinem Schlafgemach in Xaytan vermodern?«


  »Ich kann nicht… Ich weiß nicht…«


  »Schwöre es mir! Dann wird für dich ein besseres Leben beginnen. Wenn nicht, dann liefere ich dich deinen Gläubigen aus.« Rastafan bewegte sich zur Tür.


  »Nein!«, kreischte Nemarthos. »Sie sollen draußen bleiben. Ich gehe zu dieser Quelle, ich schwöre es. Ich will schon morgen reisen, nein heute! Ich will weg von denen da draußen, weg von allem. Ich will Menschen, die mich lieben, keine heiligen Werkzeuge mehr. Die Knaben, sie sind so wunderbar. Aber sie werden mir genommen, wenn ihnen die ersten Körperhaare sprießen.«


  Der Lärm auf dem Korridor hatte sich verzogen. Offensichtlich hatten Rastafans Leute eingegriffen.


  »Was geschieht dann mit ihnen?«


  »Oh, ich weiß es nicht. Frag die Tadramanen.«


  Rastafan kehrte zu Nemarthos zurück und setzte sich. »Noch heute Nacht wirst du aufbrechen. Glaube mir, du wirst es nicht bereuen.«


  Nemarthos starrte Rastafan an. Nach einer Weile sagte er: »Jetzt weiß ich, warum du seltsam bist. Du bist ein guter Mensch. Ich habe lange keinen in meiner Nähe gehabt. Sie sind so selten.«
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  In den Abendstunden saß Rastafan noch mit Gaidaron zusammen. Er hatte ihm von dem Gespräch mit Nemarthos erzählt.


  Gaidaron verstand die Welt nicht mehr. »Du willst ihn zur Kurdurquelle schicken? Aber warum? Was haben wir denn davon, wenn Nemarthos ein anderer Mensch wird?«


  »Es ist immer ein Gewinn, wenn man einen Menschen glücklich machen kann. Besonders, wenn er das Opfer religiösen Wahns geworden ist.«


  »Aber das wird zu schrecklichem Ärger mit Xaytan führen.«


  »Ja, und das habe ich beabsichtigt. Diese hochmütigen Tadramanen will ich zwingen, sich für Jawendor zu interessieren. Mal sehen, was sie tun, wenn ihr Gott nicht mehr da ist.« Er stieß Gaidaron gutmütig in die Seite. »Was willst du? Dir wird Gerechtigkeit widerfahren. Vielleicht wird Yaguashar etwas zugänglicher, wenn er erfährt, dass es seinem Gott bei uns besser gefällt als in Xaytan.«


  Da verstand Gaidaron, und er lachte. »Yaguashar– fassungslos! Ich sehe es vor mir. Dafür könnte ich dich glatt umarmen.«


  »Ja, mir ist auch ein wenig danach«, grinste Rastafan. »Keiner würde uns stören. Ganidis hält Wache.«


  »Ich weiß. Aber er ist noch nicht so gut eingearbeitet, vielleicht solltest du besser eine andere Wache rufen?«


  »Das würde ihn kränken.«


  Gaidaron schüttelte lächelnd den Kopf. »Nicht, wenn er mitspielen darf.«
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